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    Zunächst scheint es sich um einen Einbruch zu handeln, als ein junger Mann erschossen aufgefunden wird und der Hausherr die Tat gesteht. Aber dann wird der Fall immer rätselhafter: Was hat es mit den drei verschwundenen Queen-Victoria-Figürchen auf sich? Und wieso haben die Nachbarn nichts gehört?


    Inspector Jones von Scotland Yard sucht in seiner Verzweiflung Rat bei Sherlock Holmes, und dank der bewährten Unterstützung durch Dr.Watson gelingt es dem Meisterdetektiv in kürzester Zeit, die verwirrenden Puzzleteile zu sortieren und dem staunenden Inspektor ein kaltblütiges Verbrechen zu enthüllen.
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    Ich habe nie das Bedürfnis gehabt, viel über meine eigenen Angelegenheiten zu schreiben, denn es ist mir durchaus bewusst, dass es nur meine lange und enge Bekanntschaft mit Mr Sherlock Holmes und die Einsichten in seine deduktiven Methoden sind, was eine breitere Öffentlichkeit interessiert. Ja, ich habe sogar oft gedacht, dass ich wahrscheinlich einfach nur meiner Berufung als Mediziner gefolgt wäre und nie ein Wort zu Papier gebracht hätte, wenn es diese zufällige Begegnung mit ihm nicht gegeben hätte, als ich bei meiner Rückkehr nach London seinerzeit eine billige Unterkunft suchte.


    Und doch sind in diesen Aufzeichnungen zwangsläufig immer wieder gewisse Aspekte dessen aufgetaucht, was man mein Privatleben nennen könnte. Die geneigten Leserinnen und Leser werden sich vielleicht an die Verwundung erinnern, die ich in der kritischen Schlacht in Maiwand erlitten habe, und an die zahlreichen Beeinträchtigungen, die sie im Verlauf meiner späteren Karriere zur Folge hatte. Ich glaube, dass ich gute Gründe hatte, meinen älteren Bruder Henry zu erwähnen, der nicht nur alle anderen Menschen in seinem Leben, sondern auch sich selbst sehr enttäuschte, daraufhin zur Flasche griff und jung verstarb. Wesentlich erfreulicher war meine Ehe mit der damaligen Miss Mary Morstan, die schon deshalb eine zentrale Rolle in einem meiner Berichte gespielt hat, weil ich sie niemals kennengelernt hätte, wenn sie damals keine Klientin von Sherlock Holmes gewesen wäre. Ich habe sie von Anfang an geliebt und habe das gegenüber meinen Leserinnen und Lesern auch nie zu verbergen versucht– wozu auch? Wir wurden kurz darauf getraut, und obwohl unsere Verbindung nicht lange währte, waren wir einander so nahe, wie Mann und Frau es nur sein können.


    Unsere erste Wohnung lag in einer stillen Straße in der Nähe der Paddington Station. Das ist vielleicht nicht gerade der eleganteste Stadtteil, aber sehr gut für die Eröffnung einer privaten Praxis geeignet. Es war ein angenehmes Haus, mit einem großen, luftigen Sprechzimmer im Hochparterre und zwei darüber gelegenen Stockwerken, die meine junge Frau mit Anstand und gutem Geschmack einzurichten begann. Ich muss allerdings zugeben, dass ich zumindest anfangs ein schwer zu definierendes Unbehagen dabei empfand, als ich mich plötzlich von allen Wahrzeichen einer Häuslichkeit umgeben sah, bei der alles an Ort und Stelle stand und kaum etwas zu finden war, das irgendwie überflüssig gewesen wäre. Selbst das Hausmädchen, eine adrette kleine Person, die alles tat, um mir aus dem Wege zu gehen, erfüllte mich mit einem unbestimmten Gefühl der Bedrohung. Es war eine eigenartige, unbehagliche Situation. Einerseits war ich vollkommen glücklich, andererseits fehlte mir etwas, von dem ich nicht sagen konnte, was es wohl sein könnte.


    Es ist mir fast ein bisschen peinlich, dass ich so lange brauchte, um die Ursache meines Unbehagens zu diagnostizieren. Dabei war es ganz einfach: Die vielen Monate, die ich in der Baker Street 221b verbrachte, hatten mich natürlich geprägt. Ich vermisste meine alte Umgebung. Sicher hatte ich mich oft genug über die scheußlichen Gewohnheiten von Holmes beschwert: seine Weigerung, irgendein Dokument wegzuwerfen, sodass alle Regale, Tische und sonstigen horizontalen Flächen meterhoch mit allen möglichen Papieren bedeckt waren, der hohe Verschmutzungsgrad, den seine Zigarrenasche im Kohlenkasten und sonst wo verursachte, die Reagenzgläser, Bunsenbrenner und Mischkolben, die auf dem Frühstückstisch standen, die Patronenhülsen, die auf dem Fensterbrett aufgereiht waren und der Tabak, der in einem persischen Pantoffel aufbewahrt wurde. Nun, jetzt vermisste ich sie. Wie oft war ich zu den schrägen Klängen seiner Stradivari zu Bett gegangen oder mit dem Duft seiner ersten Morgenpfeife in der Nase erwacht? Und zu alledem kam noch das bizarre Sortiment von Besuchern, die den Weg zu unserer Tür fanden– der Großherzog von Böhmen, der Schreiber, der Lehrer oder natürlich der eine oder andere Inspektor von Scotland Yard.


    Im Jahr nach meiner Eheschließung hatte ich Sherlock Holmes nur wenig gesehen. Ich hatte mich vielleicht sogar absichtlich ferngehalten von ihm, denn im Hinterkopf hatte ich wohl die Befürchtung, meine neugewonnene Ehefrau könnte es missverstehen, wenn ich dem Junggesellenleben nachlief, das ich gerade hinter mir gelassen hatte. Außerdem, das muss ich zugeben, hatte ich die Befürchtung, auch Sherlock Holmes könnte sich inzwischen anderweitig orientiert haben. Die Vorstellung, ich könnte einen neuen Untermieter bei ihm vorfinden, war mir sehr unangenehm, obwohl eine solche Situation nicht sehr wahrscheinlich war, denn seine finanziellen Verhältnisse machten es eigentlich unnötig, dass er seine Wohnung mit jemandem teilte.


    Von alledem sagte ich nichts, aber meine Mary kannte mich wohl schon besser, als ich gedacht hatte, denn eines Abends legte sie ihr Nähzeug beiseite und sagte: »Du musst wirklich Mr Holmes mal wieder besuchen.«


    »Wie um alles in der Welt kommst du auf Mr Holmes?«, fragte ich.


    »Na, du hast mich darauf gebracht!«, lachte sie. »Ich habe schon die ganze Zeit gemerkt, dass du an ihn gedacht hast. Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Gerade eben erst hast du deine Augen auf der Schublade ruhen lassen, in der du deinen alten Armeerevolver aufbewahrst. Und ich habe deutlich gesehen, wie du bei der Erinnerung an ein Abenteuer gelächelt hast, das ihr zusammen erlebt habt.«


    »Du bist ja die reinste Detektivin, mein Schatz. Holmes wäre bestimmt stolz auf dich.«


    »Auf jeden Fall wird er sich freuen, dich zu sehen, da bin ich mir sicher. Du musst ihn gleich morgen besuchen.«


    Weitere Ermutigungen brauchte ich nicht, und nachdem ich die wenigen Patienten abgefertigt hatte, die in meine Praxis kamen, machte ich mich am nächsten Tag auf den Weg. Meine Absicht war, zur Teestunde am Nachmittag bei ihm einzutreffen.


    Der Sommer des Jahres 89 war außerordentlich warm, und als ich in der Baker Street ankam, stach die Sonne heftig auf mich herunter. In der Nähe meiner alten Behausung hörte ich zu meiner Überraschung laute Musik und stieß auf eine Menschenmenge, die sich um einen tanzenden Hund versammelt hatte, der allerlei Tricks vollführte, während sein Herrchen ihn auf der Trompete begleitete. Solche Straßenkünstler fand man damals überall in der Hauptstadt, obwohl dieser sich ungewöhnlich weit vom Bahnhof entfernt hatte, wo man sie sonst immer antraf. Ich war gezwungen, den Bürgersteig zu verlassen und um die Gruppe herumzugehen, um die vertraute Eingangstür zu erreichen, wo ich von dem Pagen empfangen wurde, der mich hinaufführte.


    Sherlock Holmes ruhte in einem Lehnsessel. Die Jalousien waren zur Hälfte heruntergelassen, und seine Stirn lag fast bis zu den Augen im Schatten. Er freute sich offenbar, mich zu sehen, denn er begrüßte mich, als hätte sich gar nichts geändert und als wäre ich nie fort gewesen. Mit einem leisen Bedauern musste ich allerdings feststellen, dass er nicht allein war. Mein alter Sessel auf der anderen Seite des Kamins wurde von einer kräftigen, schwitzenden Gestalt eingenommen, in der ich augenblicklich Inspektor Athelney Jones von Scotland Yard erkannte, den Detektiv, dessen fehlgeleitete Vermutungen und Aktionen etliche Irritationen, aber auch Heiterkeit bei uns ausgelöst hatten, als wir den Mord an Bartholomew Sholto in der Pondicherry Lodge untersuchten. Als er mich sah, sprang er auf, um zu gehen, aber Holmes hielt ihn auf. »Sie kommen gerade zur rechten Zeit, mein lieber Watson«, sagte er. »Sie erinnern sich bestimmt an unseren Freund, Inspektor Jones. Er ist gerade erst gekommen und will mich in einer äußerst heiklen Angelegenheit konsultieren– soviel ich verstanden habe.«


    »Ich kann gern später wiederkommen, wenn es nicht passt«, sagte Jones. »Ich möchte wirklich nicht stören.«


    »Aber ich bitte Sie! Ich muss zugeben, dass es mir immer schwerer fällt, ohne die freundschaftliche Begleitung und Beratung meines persönlichen Biographen etwas zu unternehmen. Denken Sie zum Beispiel an den Trepoff-Mord oder das eigenartige Verhalten der Brüder Grisini… beide Fälle hätten leicht schiefgehen können. Sie haben doch nichts dagegen, sich anzuhören, was der Inspektor zu sagen hat, Watson?«


    »Aber nein.«


    »Dann sind wir uns also einig.«


    Aber noch ehe Jones anfangen konnte, öffnete sich die Tür und Mrs Hudson huschte mit einem Tablett herein, auf dem Rosinenbrötchen, Tee, ein kleiner Teller mit Butter und ein Mohnkuchen angerichtet waren. Der Page musste sie über mein Eintreffen informiert haben, denn es standen drei Tassen bereit. Holmes dagegen kam zu einem anderen Schluss. »Wie ich sehe«, sagte er, »haben Sie dem Charme des Straßenmusikanten nicht widerstehen können, der unseren Hauseingang zu seiner Bühne gemacht hat, Mrs Hudson.«


    »Das stimmt, Mr Holmes«, gab die gute Frau errötend zu. »Ich habe die Musik gehört und eine Zeitlang von einem der oberen Fenster aus zugeschaut. Ich wollte ihnen eigentlich sagen, sie sollten verschwinden, aber das Hündchen war so lustig und die Zuschauer waren so vergnügt, dass ich's mir anders überlegt habe.« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß aber wirklich nicht, was Sie auf meinem Teetablett gesehen haben, was Ihnen das verraten hat.«


    »Nicht weiter wichtig«, sagte Holmes lachend. »Der Tee sieht hervorragend aus, und wie Sie sehen, ist sogar unser Freund Watson gekommen, um ihn zu genießen.«


    »Und das ist eine große Freude, Sie mal wieder zu sehen, Dr.Watson. Ohne Sie ist das Haus nicht mehr dasselbe.«


    Ich wartete, bis Mrs Hudson gegangen war, aber dann musste ich doch fragen. »Sie werden mir vergeben, Holmes«, sagte ich. »Aber ich verstehe wirklich nicht, wie Sie aus einem Teller Rosinenbrötchen und einem Kümmelkuchen zu so weitreichenden Schlussfolgerungen gelangt sind.«


    »Keins von beiden war sonderlich aussagekräftig«, erwiderte Holmes. »Es war vielmehr die Petersilie, die Mrs Hudson auf die Butter gelegt hat.«


    »Die Petersilie.«


    »Sie ist erst vor einer Minute dort hingelegt worden. Die Butter dagegen hat sie schon früher aus der Speisekammer geholt. Sie hat offenbar in der Sonne gestanden, denn sie ist sogar ein bisschen geschmolzen bei dieser Wärme.«


    Ich warf einen Blick auf die Butter. Es stimmte tatsächlich.


    »Die Petersilie ist aber nicht in die Butter eingesunken, was den Verdacht nahelegt, dass Mrs Hudson bei der Wahrnehmung ihrer Haushaltspflichten unterbrochen worden ist und eine Pause eingelegt hat. Abgesehen von der Ankunft meiner beiden Besucher aber waren die Musik, der Mann mit dem Hündchen und der Applaus der Zuschauer die einzige Ablenkung.«


    »Erstaunlich!«, rief Jones.


    »Im Gegenteil«, erwiderte Holmes. »Einfach nur elementar. Der größte Teil meiner Arbeit beruht auf solchen Beobachtungen. Aber wir haben Dringenderes zu tun. Inspektor, bitte erzählen Sie uns, was Sie hierherführt. Kann ich Sie dazu bewegen, mein lieber Watson, unterdessen den Tee einzuschenken?«


    Dazu war ich natürlich gern bereit, und während ich mich ans Werk machte, begann Athelney Jones mit seinem Bericht, den ich wie folgt wiedergebe:


    »Heute Morgen wurde ich in ein Haus in Primrose Hill in Nord-London gerufen. Das Haus gehört einem kinderlosen älteren Ehepaar, einem gewissen Mr Abernetty und seiner Frau, die dort allein leben. Sie waren in der Nacht von einem Geräusch aufgewacht, das wie brechendes Holz klang, waren vom oberen Stockwerk heruntergekommen und sahen sich einem schwarz gekleideten jungen Mann gegenüber, der in ihren Sachen herumwühlte. Der Mann war ein Einbrecher. Daran kann wohl kein Zweifel bestehen, denn wie ich bald feststellen sollte, war er auch in zwei andere Häuser in derselben Straße eingedrungen. Als er Harold Abernetty im Morgenrock in der Tür stehen sah, stürzte sich der Eindringling auf ihn und hätte ihm ernsten Schaden zufügen können. Aber es sollte anders kommen; Abernetty hatte einen Revolver mit heruntergebracht, den er stets in seiner Nähe aufbewahrte, weil er schon immer befürchtet hatte, dass so etwas passierte. Er gab nur einen einzigen Schuss ab, der den jungen Mann auf der Stelle getötet hat.


    Das alles habe ich von Mr Abernetty selbst erfahren. Er ist ein völlig harmloser alter Bursche, scheint mir. Seine Frau ist ein paar Jahre jünger. Sie saß in einem Sessel und schluchzte fast die ganze Zeit. Ich erfuhr, dass sie das Haus von seiner früheren Besitzerin, einer gewissen Mrs Matilda Briggs, geerbt haben. Sie hat es ihnen wegen der langen, treuen Dienste geschenkt, die das Ehepaar ihr geleistet hat. Die Abernettys haben dort seit sechs Jahren friedlich und ohne Zwischenfälle gelebt. Sie sind im Ruhestand und gläubige Mitglieder der örtlichen Kirchengemeinde. Ein solideres Ehepaar kann man sich kaum vorstellen.


    Dies also sind die Besitzer des Hauses. Lassen Sie mich jetzt den Toten beschreiben. Der Mann war ungefähr dreißig, würde ich sagen, hohläugig und von blasser Gesichtsfarbe. Er trug einen Anzug und schlammbespritzte Lederschuhe. Die Schuhe waren von besonderem Interesse für mich. Zwei Tage vor dem Einbruch hatte es nämlich geregnet, und als ich in den Garten ging– die Abernettys haben ein kleines Stück Land hinter dem Haus–, fand ich sehr bald Fußabdrücke des Mannes. Er war offensichtlich um das Haus herumgegangen und durch die Küchentür eingebrochen. Ich fand auch das Stemmeisen, das er benutzt hatte. Es war in einem Koffer, den er mitgebracht hatte. Darin lag auch seine bisherige Beute.«


    »Und was genau hat dieser junge Mann den ältlichen, aber harmlosen Abernettys gestohlen?«, fragte Holmes.


    »Mr Holmes, Sie haben mal wieder ins Schwarze getroffen! Genau das ist der Grund, weshalb ich hier sitze.«


    Jones hatte einen Handkoffer mitgebracht, der wohl dem Toten gehört hatte, wie ich vermutete. Er klappte ihn auf und nahm behutsam, ohne jeden theatralischen Effekt, einige Porzellanfiguren heraus, die er vor uns aufbaute. Es waren drei identische, ziemlich primitive Darstellungen unserer Monarchin, Königin Victoria, der Kaiserin von Indien. Jede war ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter hoch und bunt bemalt. Man sah ein feierliches Gewand, eine kleine Diamantenkrone, einen Schleier aus Spitze und eine Schärpe über der Brust. Holmes untersuchte sie und nahm jede einzelne kurz in die Hand. »Zur Erinnerung an das Goldene Thronjubiläum«, murmelte er. »Es gibt kaum einen Laden in London, wo diese Dinger nicht verkauft werden, und soviel ich weiß, sind sie ziemlich wertlos. Sie stammen offenbar aus drei verschiedenen Häusern. Die erste gehört einer nervösen und ziemlich schlecht organisierten Familie mit mindestens einem Kleinkind. Die zweite war im Besitz eines Künstlers oder Juweliers, der die Jubiläumsfeierlichkeiten mit seiner Frau besucht hat. Deshalb stammt die dritte wohl von den Abernettys selbst.«


    »Sie haben vollkommen recht, Mr Holmes«, rief Jones. »Die Abernettys wohnen in Nummer sechs, am Ende der kleinen Häuserzeile. Meine Ermittlungen haben ergeben, dass in derselben Nacht auch in zwei Nachbarhäusern eingebrochen wurde: bei den Dunstables in Nummer fünf und bei Mrs Webster in Nummer eins. Mrs Webster ist verwitwet, ihr Mann war Uhrmacher, und das andere Haus wird tatsächlich von einer Familie mit zwei kleinen Kindern bewohnt. Sie sind gegenwärtig verreist. Aber woher haben Sie das gewusst? Die Figuren sind doch alle drei gleich.«


    »Das ist einfach genug«, erwiderte Holmes. »Sie sehen, dass die erste Figur schon seit einiger Zeit nicht mehr abgestaubt worden ist und genau solche kleinen, klebrigen Fingerabdrücke zeigt, wie sie ein Kind hinterlässt, das unsere Monarchin als Spielzeug benutzt hat. Die zweite ist mal zerbrochen und sehr geschickt repariert worden– vermutlich von ihrem Besitzer, und der hätte sich diese Mühe wohl kaum gemacht, wenn der Tag des Jubiläums keine besondere Bedeutung für ihn gehabt hätte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er mit seiner Frau dort gewesen ist– seiner jetzigen Witwe. Wollen Sie übrigens sagen, Inspektor, dass außerdem nichts gestohlen worden ist?«


    »Genau deshalb bin ich hier, Mr Holmes. Als ich in das Haus am Primrose Hill kam, dachte ich, es ginge um einen einfachen Einbruchsdiebstahl, der allerdings auf tragische Weise missglückt war. Was ich stattdessen fand, war ein unergründliches Rätsel. Warum sollte ein junger Mann seine Freiheit– und am Ende sein Leben– aufs Spiel setzen, bloß um drei Porzellanfiguren zu stehlen, die, wie Sie ganz richtig sagen, überall in London für ein paar Shilling zu haben sind? Ich muss die Antwort auf diese Frage finden, und deshalb habe ich mir– eingedenk unserer früheren Bekanntschaft– die Freiheit genommen, hierherzukommen. Ich hoffe, dass Sie mir vielleicht helfen können.«


    Holmes schwieg, und ich begann mich zu fragen, was er dem Mann von Scotland Yard wohl antworten würde. Es gehörte zu seinem äußerst beweglichen, aber auch wechselhaften Charakter, dass ihn manche Fälle heftig entflammten, die auf den ersten Blick eher langweilig wirkten, während ein Rätsel, das aus der Feder von Edgar Allan Poe hätte stammen können, ihn nur dazu brachte, sich träge in seinen Sessel zu lehnen. Es dauerte eine Weile, bis er den Mund aufmachte. »Ihr Problem weist durchaus ein paar interessante Aspekte auf«, sagte er. »Auf der anderen Seite scheint es, als wäre gar kein Verbrechen begangen worden. Dieser Abernetty hat sich und seine Frau verteidigt, und auf den ersten Blick scheint es keinen Zweifel zu geben, dass er einem verzweifelten und gefährlichen jungen Mann gegenüberstand. Apropos, wo ist denn die Leiche?«


    »Die habe ich ins Leichenschauhaus bringen lassen. Ins Great Northern Mortuary in King's Cross.«


    »Das ist schade. Zweifellos haben Sie bei der Gelegenheit eine Menge wichtige Hinweise beseitigt. Ach ja, eine Frage hätte ich noch, Inspektor Jones. Wie gut haben sich die drei Nachbarn– die Abernettys, die Dunstables und Mrs Webster– gekannt?«


    »Sie scheinen sich alle gut zu verstehen, Mr Holmes. Obwohl ich, wie gesagt, nicht mit Mr Dunstable sprechen konnte. Er ist Buchhalter bei einem Börsenmakler und derzeit verreist.«


    »Alles so, wie ich vermutet hatte.«


    »Wie es scheint, interessieren Sie sich für den Fall. Darf ich daraus schließen, dass Sie bereit sind, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen?«


    Wieder sagte Holmes nichts, aber ich sah, wie er das Tablett mit dem Tee musterte, und bemerkte das Glitzern in seinen Augen, das ich so gut kannte. »Primrose Hill ist ja nicht sehr weit weg«, sagte er, »aber bei diesem warmen Wetter habe ich kein besonderes Bedürfnis, da hinaufzuwandern. Ich neige deshalb sehr dazu, die Angelegenheit in Ihren fähigen Händen zu lassen, Inspektor. Andererseits ist da immer noch die Sache mit der Petersilie in der Butter, die an sich zwar bedeutungslos ist, aber anscheinend trotzdem eine gewisse Bedeutung für den Fall hat.« Ich dachte, dass er sich einen Spaß machen und mit seinem unglücklichen Besucher Katz und Maus spielen wollte, aber seine Miene war vollkommen ernst. »Ich werde mir die Sache mal ansehen. Für heute ist es wohl zu spät, aber wir könnten uns ja morgen treffen. Wäre zehn Uhr Ihnen recht?«


    »In Primrose Hill?«


    »Im Leichenschauhaus. Und nachdem Sie, mein lieber Watson, die Geschichte gehört haben, müssen Sie auch mitkommen. Ich bestehe darauf. Ihre Praxis kommt sicher ein paar Stunden ohne Sie aus.«


    »Wie kann ich eine so freundliche Einladung ablehnen, Holmes?«, sagte ich, aber in Wirklichkeit war meine Neugier geweckt. Die drei Königinnen standen immer noch vor mir, und es interessierte mich sehr, was für ein Geheimnis sie hüteten.


    Und so trafen wir uns am nächsten Tag in den kalten, weiß gekachelten Räumlichkeiten des Leichenschauhauses, wo uns der unglückliche Einbrecher vorgeführt wurde. Er sah genauso aus, wie Inspektor Jones ihn beschrieben hatte. Die Kugel hatte ihn direkt über dem Herzen getroffen, und ich habe keinen Zweifel, dass er sofort tot gewesen war. Solche Beobachtungen schienen Holmes allerdings nicht zu interessieren, der die Wunde nur mit einem flüchtigen Blick gestreift hatte, ehe er sich dem Inspektor zuwandte, der stumm gewartet hatte, eine Hand unter dem Kinn. »Es würde mich interessieren«, sagte er, »was für Schlüsse Sie beim Anblick der Leiche gezogen haben, Inspektor.«


    »Nur das, wasich Ihnen schon erzählt habe«, erwiderte Jones. »Er ist jung, ungefähr dreißig. Er sieht aus, als wäre er Engländer…«


    »Sonst nichts?«


    »Ich fürchte nein. Habe ich etwas übersehen?«


    »Nur, dass er vor kurzem aus dem Gefängnis entlassen wurde. In den letzten Tagen, würde ich sagen. Er hat eine lange Strafe verbüßt. Ehe er gestorben ist, hat er Sherry getrunken. Das da ist ein Blutfleck. Aber das da ist keiner. Das ist sehr eigenartig.«


    »Woher wissen Sie, dass er im Gefängnis war?«


    »Ist das nicht offensichtlich? Ich hätte gedacht, dass Sie öfter Menschen sehen, die man lange nicht an die Sonne gelassen hat. Die Haare sind kurzgeschoren, und sehen Sie die Fasern unter seinen Fingernägeln? Ich kann den Holzteer riechen. Der Mann hat offensichtlich Werg gezupft. Seine Schuhe sind altmodisch, aber brandneu. Man hat sie ihm wahrscheinlich abgenommen, als er eingesperrt wurde, und erst bei seiner Entlassung wieder zurückgegeben. Ha! Da ist eine Falte in seinem linken Socken. Ich finde das höchst bedeutsam.«


    »Ich kann keine besondere Bedeutung darin erkennen.«


    »Das liegt daran, dass Sie nicht danach suchen, mein lieber Inspektor Jones. Sie ignorieren einfach, was Ihnen irrelevant für Ihre Ermittlungen erscheint, und übersehen, dass es oft gerade die kleinsten und scheinbar unbedeutendsten Einzelheiten sind, in denen sich die Wahrheit verbirgt. Aber hier ist jetzt nichts mehr zu holen. Lassen Sie uns nach Primrose Hill fahren.«


    Inspektor Jones saß still und missmutig auf seinem Platz, als wir mit einer Kutsche nach Nord-London hinaufzockelten. Schließlich trafen wir in einer stillen Straße mit sechs Häusern ein, die alle sehr ähnlich aussahen und den klassischen Stil zeigten– rote Ziegel und weißer Stuck, mit einem von zwei Säulen flankierten Eingang, der ein gutes Stück von der Straße zurückgesetzt war. Die Abernettys wohnten am hinteren Ende, ganz wie es Jones uns berichtet hatte. Was mir sofort auffiel, war ein gewisser Verfall. An der Fassade blätterte die Farbe ab, man sah Risse im Gips, die Fenster waren trüb, und die Rahmen bedurften einiger Reparaturen.


    »Finden Sie es nicht auch erstaunlich, mein lieber Watson, dass unser Einbrecher sich ausgerechnet dieses Haus für seinen Beutezug ausgesucht hat?«, bemerkte Holmes. »Es scheint eigentlich seiner Aufmerksamkeit gar nicht wert.«


    »Das habe ich auch gerade gedacht. Es scheint mir ziemlich offensichtlich, dass die Bewohner nicht gerade wohlhabend sind.«


    »Man darf nicht vergessen, dass es Nacht war«, murmelte Jones. Er lehnte sich an das Gartentor, und sein Gesicht war etwas gerötet, so als ob ihn die Rückkehr an den Tatort außerordentlich angestrengt hätte. »Das ist eine ordentliche Straße in einer begehrten Wohnlage, und es ist durchaus vorstellbar, dass dieses Haus im Dunkeln genauso verlockend und wohlhabend ausgesehen hat wie seine Nachbarn. Außerdem ist der Täter ja nicht nur in das Haus Nummer sechs, sondern auch in Nummer eins und fünf eingebrochen.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, hatten Sie davon gesprochen, dass in Nummer eins eine gewisse Mrs Webster wohnt. Ich glaube, dort sollten wir anfangen.«


    »Nicht mit den Abernettys?«


    »Das Vergnügen, die Abernettys kennenzulernen, wird umso größer sein, je länger wir darauf warten.«


    Wir begaben uns also zum Haus der Witwe Cordelia Webster. Es handelte sich um eine leicht untersetzte ältere Dame, die uns überschwänglich begrüßte und sich ununterbrochen lebhaft bewegte, während sie uns die Tür öffnete und in ihr behagliches Wohnzimmer führte. Es war klar, dass sie seit dem Tod ihres Gatten ein ziemlich zurückgezogenes Leben geführt hatte und dass der Einbruch und auch der Todesfall in der Nachbarschaft sie in einige Aufregung versetzt hatten.


    »Ich konnte erst gar nicht glauben, dass etwas nicht stimmte«, erklärte sie. »Denn ich hatte in der Nacht nichts gehört, und als mich am nächsten Tag der Polizist aufsuchte, war ich fest überzeugt, dass er sich geirrt haben müsste.«


    »Die Küchentür war aufgebrochen«, erläuterte Jones, »und ich habe im Garten Fußabdrücke gefunden, die denen entsprachen, die ich auch bei den Abernettys gesehen habe.«


    »Ich habe gleich gedacht, dass er hinter meinem Schmuck her gewesen ist«, fuhr Mrs Webster fort. »Ich habe in meinem Schlafzimmer ein Stahlfach. Aber das ist nicht angerührt worden. Nur die kleine Statuette von Königin Victoria stand nicht mehr auf dem Klavier.«


    »Es hätte Ihnen sicher leidgetan, sie zu verlieren, nehme ich an?«


    »Allerdings, Mr Holmes. Mein Mann und ich sind am Tag des Thronjubiläums zur St-Pauls-Kathedrale gefahren und haben gesehen, wie die Prozession mit Ihrer Majestät eintraf. Sie ist so ein wunderbares Vorbild für uns! Ich muss sagen, dass ich meinen eigenen Verlust sehr viel besser ertragen kann, weil ich weiß, dass wir den Schmerz der Witwenschaft teilen.«


    »Ist Ihr Mann erst vor kurzem gestorben?«


    »Letztes Jahr. Es war die Tuberkulose. Aber ich muss sagen, dass Mrs Abernetty sehr freundlich zu mir gewesen ist. In den Tagen nach der Beerdigung war sie fast ständig hier. Ich war ganz außer mir– das können Sie sich wahrscheinlich vorstellen–, und sie hat mich versorgt. Sie hat für mich gekocht. Sie hat mir Gesellschaft geleistet. Nichts war ihr zu viel. Andererseits haben sie und ihr Mann dasselbe für die alte Mrs Briggs getan. Ich schwöre, Sie finden auf der ganzen Welt keine fürsorglicheren Menschen als diese beiden.«


    »Mrs Briggs war Ihre frühere Nachbarin, nehme ich an?«


    »In der Tat. Sie hat die Abernettys hierhergeholt. Mrs Abernetty war ihre Pflegerin und Mr Abernetty der Diener. So kam es, dass die beiden hier wohnten. Ich war mit Mrs Briggs eng befreundet, und sie hat mir immer wieder versichert, wie dankbar sie ihnen war. Matilda Briggs war keine reiche Frau. Ihr Mann war Richter am Magistratsgericht, stellvertretender Beisitzer. Er ist mit drei- oder vierundachtzig gestorben, und nach seinem Tod war sie praktisch sich selbst überlassen.«


    »Kinder gab es wohl keine?«


    »Keine eigenen. Ihre Schwester hatte wohl einen Sohn, aber den haben sie in Afghanistan totgeschossen. Er war Soldat.«


    »Wie alt war dieser Sohn?«


    »Er kann nicht viel älter als zwanzig gewesen sein, als er starb. Ich habe ihn nie kennengelernt, und die arme Matilda konnte nie über ihn sprechen, ohne dass sie schrecklich unglücklich wurde. Der Junge war alles, was ihr an Familie geblieben war, aber sie konnte es nicht einmal ertragen, sein Foto in ihrer Nähe zu haben. Am Ende ihres Lebens hatte sie niemanden mehr, dem sie das Haus hinterlassen konnte, und deshalb schenkte sie es den Abernettys, um ihnen für ihre Dienste zu danken. Das war sehr großzügig von ihr.«


    »Waren Sie überrascht?«


    »Nein, keineswegs. Mrs Briggs hatte mir erzählt, dass sie es mit ihr besprochen hatten. Sie hat mir gesagt, dass sie sich dazu entschlossen hätte. Den Rest ihres Geldes überließ sie der Kirche, aber das Haus hat sie den Abernettys geschenkt.«


    »Vielen Dank für diese erhellenden Aussagen, Mrs Webster«, sagte Holmes. Er streckte die Hand aus, und Jones gab ihm eine der Porzellanfiguren, die er mitgebracht hatte. »Sind Sie eigentlich ganz sicher, dass es die richtige ist? Sie sind schließlich alle gleich.«


    »Nein, nein. Das ist mit Sicherheit meine. Ich habe sie dummerweise beim Staubwischen fallen lassen, und sie ist entzweigegangen. Mein Mann hat sich große Mühe gegeben, um sie zu reparieren. Er wusste ja, dass ich sie sehr mochte.«


    »Er hätte doch eine andere kaufen können.«


    »Das wäre nicht dasselbe gewesen. Es hat ihm viel Freude gemacht, sie für mich zu reparieren.«


    Jetzt konnten wir nur noch die Hintertür inspizieren, wo der Einbruch stattgefunden hatte, und das taten wir auch. Jones zeigte uns die Fußspuren, die er gefunden hatte und die im Blumenbeet immer noch gut sichtbar waren. Holmes untersuchte sie und wandte seine Aufmerksamkeit dann der aufgebrochenen Tür zu. »Das muss eine Menge Lärm gemacht haben«, sagte er. Er wandte sich Mrs Webster zu, die ganz in der Nähe stand, weil sie erwartete, ja vielleicht sogar hoffte, dass sie noch mehr gefragt würde. »Haben Sie denn gar nichts gehört?«


    »Ich schlafe sehr fest«, gab die Dame zu. »Ich hatte früher Schwierigkeiten, und deshalb nehme ich jetzt manchmal ein bisschen Laudanum. Vor einigen Wochen hat mir Mrs Abernetty ein Kopfkissen empfohlen, das mit Kamelhaar gefüllt ist. Sie hatte völlig recht. Seitdem schlafe ich ganz hervorragend.«


    Wir verabschiedeten uns und gingen zusammen zum anderen Ende der Häuserzeile. Dabei kamen wir auch am Haus der Dunstables vorbei, die immer noch abwesend waren. »Schade, dass wir sie nicht befragen können«, sagte ich zu Holmes.


    »Ich bezweifle, dass sie uns viel zu sagen hätten, Watson. Und ich habe den Verdacht, das gilt auch für die Abernettys. Aber wir werden ja sehen. Das ist die Eingangstür… die dringend einen frischen Anstrich braucht. Das ganze Haus wirkt etwas vernachlässigt. Andererseits kam es ja als Vermächtnis zu ihnen, und zwar als sehr großzügiges. Klingeln Sie mal, Watson? Ah– ich glaube, da kommt schon jemand.«


    Die Tür wurde von Harold Abernetty geöffnet, einem hochgewachsenen Mann mit hängenden Schultern, tief eingegrabenen Falten und langem, silbernem Haar, der sich äußerst bedächtig bewegte. Er war ungefähr sechzig und erinnerte mich an einen Beerdigungsunternehmer, muss ich gestehen. Sein Gesichtsausdruck war jedenfalls unendlich traurig, und er trug einen Gehrock mit gestreiften Hosen, der sehr nüchtern und ein wenig abgeschabt wirkte. »Inspektor Jones!«, rief er, als er unseren Begleiter erkannte. »Gibt es Neuigkeiten? Ich freue mich, Sie zu sehen. Aber wer sind denn die Herren, die mit Ihnen gekommen sind?«


    »Das ist Mr Sherlock Holmes, der berühmte Detektiv«, erwiderte Jones. »Und das ist Dr Watson, sein Weggefährte.«


    »Mr Holmes! Natürlich kenne ich den Namen. Ich muss gestehen, Sir, dass ein so unbedeutender Vorfall von Interesse für jemanden wie Sie sein könnte, erstaunt mich sehr.«


    »Der Tod eines Menschen ist nie unbedeutend«, entgegnete Holmes.


    »In der Tat. Ich dachte auch mehr an den Diebstahl der Porzellanfiguren. Das war natürlich falsch. Kommen Sie doch bitte herein!«


    Das Haus hatte denselben Grundriss wie das von Mrs Webster, wirkte aber sehr düster und wie eine Gruft. Es schien verlassen, obwohl es ja durchaus bewohnt war. Mrs Abernetty wartete im Salon. Sie war eine sehr kleine Frau und schien von dem Sessel, in dem sie saß, fast verschluckt zu werden. Noch immer war sie offenbar unfähig, etwas zu sagen, und betupfte sich ständig die Augen mit einem Taschentuch.


    »Es ist eine schreckliche Sache, Mr Holmes«, begann Abernetty. »Ich habe dem Inspektor schon alles erklärt, aber ich bin natürlich bereit, Ihnen in jeder Weise behilflich zu sein.«


    »Es war alles mein Fehler«, schluchzte Mrs Abernetty. »Harold hat den jungen Mann um meinetwillen erschossen.«


    »Es war meine Frau, die mich geweckt hat«, fuhr Abernetty fort. »Sie hatte gehört, wie eine Tür aufgebrochen wurde, und schickte mich nach unten, damit ich nachsehe. Ich nahm den Revolver mit, obwohl ich nie die Absicht hatte, ihn zu gebrauchen. Aber als der Mann mich gesehen hat und auf mich losging… Es ging alles so schnell. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah. Ich habe gefeuert und sah ihn fallen und wünschte von ganzem Herzen, dass ich ihn bloß verletzt und nicht sein junges Leben beendet hätte.«


    »Was haben Sie getan, als er gefallen war?«


    »Ich bin zu meiner Frau gerannt und habe ihr gesagt, dass ich unverletzt sei. Dann habe ich mich angezogen. Meine Absicht war, so schnell wie möglich einen Polizisten zu finden, aber dann entdeckte ich den Koffer, den der junge Mann mitgebracht hatte, und obwohl ich wusste, dass ich das Beweismaterial nicht anfassen sollte, habe ich hineingeschaut. Da habe ich die drei Porzellanfiguren gesehen, die darin lagen. Eine davon erkannte ich als unsere eigene. Ich hatte sie meiner Frau zur Erinnerung an das Goldene Jubiläum der Thronbesteigung gekauft und sah auch sofort, dass sie nicht mehr auf ihrem Platz auf der Anrichte stand. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie überrascht ich war, als ich die beiden anderen gesehen habe– aber dann fiel mir ein, dass ich eine davon im Wohnzimmer von Mrs Webster gesehen hatte.«


    »Sie stand immer auf ihrem Klavier«, sagte Mrs Abernetty.


    »Da habe ich gemerkt, dass wir wahrscheinlich nicht die einzigen Opfer eines Einbruchs in dieser Nacht waren. Das hat sich dann auch bestätigt, als Inspektor Jones mit seinen Ermittlungen anfing.«


    »Sie können doch meinem Mann nicht die Schuld geben. Er hat nichts Böses getan. Er hat niemandem wehtun wollen.«


    »Quälen Sie sich nicht, Mrs Abernetty«, sagte Holmes. »Ich habe mit Ihrer Nachbarin Mrs Webster gesprochen. Sie hält große Stücke auf Sie.«


    »Sie ist eine tapfere Frau«, sagte Mrs Abernetty. »Sie ist immer noch sehr unglücklich über den Verlust ihres Mannes im August letzten Jahres. Aber wir werden ja alle nicht jünger. Mit so etwas muss man rechnen.«


    »Sie hat uns von Matilda Briggs erzählt.«


    Abernetty nickte. »Dann wissen Sie ja, wie viel wir ihr verdanken. Mrs Briggs hat uns lange Jahre hindurch beschäftigt. Emilia«– an dieser Stelle wandte er sich seiner Frau zu– »hat sie während ihrer langen Krankheit gepflegt, und weil sie keine unmittelbare Verwandtschaft hatte, hat sie uns aus Dankbarkeit das Haus vererbt.«


    »Gab es da nicht einen Neffen?«


    »Er war Colour Sergeant bei den 92nd Highlanders. Er ist in der Schlacht von Kandahar in Südafghanistan gefallen.«


    »Das muss ein schwerer Schlag für sie gewesen sein.«


    »Sie war natürlich unglücklich. Aber es war nie eine enge Beziehung.«


    »Und was war mit dem Rest des Vermögens?«


    »Das Geld hat sie der örtlichen Kirche vermacht, für die Armen«, sagte Mrs Abernetty. »Mrs Briggs war sehr gläubig. Sie war Mitglied der Royal Maternity Charity, der Temperance Society, der Society for the Rescue of Young Women und vieler anderer wohltätiger Organisationen.«


    Holmes nickte, dann stand er auf und zeigte damit, dass die Unterhaltung beendet war. Ich war überrascht, dass er keine weiteren Fragen hatte und dass er diesmal keinerlei Interesse an der Küchentür oder dem Garten zeigte, aber er hatte ja schon vorab verkündet, dass er sich keine wichtigen Erkenntnisse aus dieser Befragung erhoffte. Erst als wir uns schon verabschiedet hatten, drehte er sich noch einmal zu den beiden alten Leuten um. »Eine letzte Frage noch«, sagte er. »Wissen Sie, wo Ihre Nachbarn sind? Der Buchhalter des Börsenmaklers und seine Familie?«


    »Die sind in Torquay«, erwiderte Mrs Abernetty. »Sie besuchen die Mutter von Mr Dunstable.«


    Holmes lächelte. »Mrs Abernetty, Sie haben mir genau das gesagt, was ich wissen wollte, und Ihre Worte entsprechen genau dem, was ich erwartet hatte. Ich gratuliere und wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


    Schweigend gingen wir den Hügel hinunter, aber nach einer Weile konnte der Mann von Scotland Yard die Ungewissheit nicht länger ertragen. »Haben Sie eine Lösung für dieses Rätsel, Mr Holmes?«, fragte er heftig. »Drei kleine Porzellanfiguren ohne jeglichen Wert werden aus drei benachbarten Häusern gestohlen. Was soll das für einen Sinn haben? Mir scheint, dass Sie keine Frage gestellt haben, die ich nicht auch schon gestellt habe, und nichts gesehen haben, was ich nicht auch schon bemerkt habe. Ich glaube, ich habe Ihre Zeit verschwendet, als ich Sie hierhergebracht habe.«


    »Weit gefehlt, Inspektor Jones. Ich muss noch ein paar Erkundigungen einholen, aber ansonsten könnte die Geschichte nicht klarer sein. Sollen wir uns morgen Vormittag in meinen Räumlichkeiten in der Baker Street treffen? Wäre Ihnen zehn Uhr recht?«


    »An mir soll es nicht fehlen.«


    »Dann darf ich mich jetzt von Ihnen verabschieden. Watson, wollen wir zu Fuß zum Bahnhof gehen? Ich finde die Luft so viel frischer hier oben. Einen schönen Tag noch, Inspektor Jones. Das ist wirklich ein ganz einzigartiger Fall, und ich danke Ihnen sehr, dass Sie mich darauf hingewiesen haben.«


    Mehr sagte er nicht, und Jones sah ebenso verblüfft wie verstört aus, als er zu der Kutsche ging, die auf ihn wartete. Ich muss zugeben, dass ich auch nicht viel schlauer war, aber ich hütete mich, irgendwelche Fragen zu stellen, auf die ich doch keine Antworten kriegen würde. Außerdem wusste ich, dass ich mich noch ein drittes Mal in Folge aus meiner Praxis beurlauben musste, denn es war inzwischen unvorstellbar für mich, womöglich bei der Lösung eines so spannenden Rätsels nicht dabei zu sein, wie es die drei Königinnen bildeten.


    Auch ich kehrte also am nächsten Tag um zehn Uhr morgens zurück in die Baker Street und traf Inspektor Jones direkt an der Tür. Wir gingen gemeinsam die Treppe hinauf und stießen auf einen Sherlock Holmes, der im Morgenmantel beim Frühstück saß. »Hallo, Inspektor«, sagte er, als er unserer ansichtig wurde. »Wir haben jetzt einen Namen für den Toten. Er lautet Michael Snowden. Er wurde erst vor drei Tagen aus dem Gefängnis Pentonville entlassen.«


    »Welche Vergehen?«


    »Erpressung, Körperverletzung, Diebstahl… Ich fürchte, der junge Herr Snowden hat ein Leben geführt, das ebenso zuchtlos wie kurz war. Nun, zumindest hat er wohl nie einen Mord begangen. Das ist ein gewisser Trost.«


    »Aber was hat diesen Mann nach Primrose Hill geführt?«


    »Er wollte sich holen, was ihm von Rechts wegen gehörte.«


    »Drei Porzellanfiguren?«


    Holmes lächelte, und da er sein Frühstück beendet hatte, steckte er sich eine Pfeife an und legte das verbrauchte Streichholz vorsichtig in den Eierbecher.


    »Nein, er wollte das Haus haben, das seine Tante ihm hinterlassen hatte.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass er der Neffe von Mrs Briggs war? Mr Holmes– das können Sie doch gar nicht wissen!«, rief Jones.


    »Ich brauche das gar nicht zu wissen, Inspektor Jones. Ich habe es deduziert. Wenn alle Hinweise in eine einzige mögliche Richtung deuten, dann können Sie ziemlich sicher sein, dass dort auch die Wahrheit liegt. Michael Snowden war nie Soldat und starb auch nicht in Afghanistan. Das ging aus dem, was uns Mrs Webster erzählt hat, recht deutlich hervor. Sie hat gesagt, Matilda Briggs sei über den Tod ihres Neffen so bestürzt gewesen, dass sie kein einziges Bild von ihm in ihrem Haus hatte. Das erschien mir nicht einmal annähernd glaubwürdig. Wenn er wirklich bei der Armee gedient hätte und für sein Land gestorben wäre, hätte sie das genaue Gegenteil getan. Sie wäre stolz darauf gewesen, die Erinnerung an ihn wachzuhalten. Wenn diese Kirchgängerin und Temperenzlerin dagegen einen Tunichtgut und Kriminellen zum Neffen gehabt hätte…«


    »Dann hätte sie keine Skrupel gehabt, so zu tun, als ob er im Ausland gestorben wäre!«, rief ich.


    »Genau. Als Soldat oder etwas Vergleichbares. Sehr richtig, Watson! Das war der Grund, weshalb sie kein Bild von ihm bei sich im Haus haben wollte.«


    »Trotzdem hat sie den Abernettys das Haus hinterlassen«, beharrte Jones.


    »Das jedenfalls behaupten die Abernettys. Aber auch hier hat Mrs Webster– eine hervorragende Zeugin übrigens, mit einem erstaunlichen Blick für Details– eine höchst interessante Bemerkung gemacht. Die Abernettys hätten mit ihrer Arbeitgeberin über das Testament gesprochen, sagte sie, nicht etwa umgekehrt. Es erschien mir ziemlich klar, was da geschehen ist. Mrs Briggs, eine kranke alte Frau, war ihren Hausangestellten, einem intriganten Diener und seiner Ehefrau, hilflos ausgeliefert. Die beiden überredeten sie, ein Testament zu ihren Gunsten aufzusetzen, und das war's. Sie wollten das Haus, und sie haben es gekriegt. Der Neffe wird nicht bedacht.


    Allerdings hat Mrs Briggs ein Gewissen. Im letzten Moment ändert sie ihre Meinung noch einmal. Sie schreibt ihrem Neffen und teilt ihm mit, was passiert ist. Sie drückt den Wunsch aus, dass er das Haus erben soll. Ich habe mit der Gefängnisleitung gesprochen, und man hat mir bestätigt, dass Snowden tatsächlich vor einigen Monaten einen Brief erhielt. Blut ist nun mal dicker als Wasser, heißt es, und vielleicht hoffte seine Tante, dass ihn das Erbe doch noch zu einem besseren Menschen machen würde. Allerdings kann Michael Snowden nicht viel tun, um die Situation zu seinen Gunsten zu verändern. Er sitzt im Gefängnis und muss eine längere Haftstrafe absitzen. Aber sobald er entlassen wird, eilt er zum Haus seiner Tante und stellt die beiden Erbschleicher zur Rede.«


    »Und sie ermorden ihn!« Plötzlich stand es mir glasklar vor Augen.


    »Oh, ich bin sicher, sie haben versucht, vernünftig mit ihm zu reden. Sie gaben ihm ein Glas Sherry, und erst als er vollkommen uneinsichtig war– vermutlich haben sie ihm auch gedroht–, hat Mr Abernetty seinen Revolver herausgezogen und ihn erschossen. Snowden ließ den Sherry fallen und verschüttete ihn auf seinem Hemd, aber der Fleck wurde dann weitgehend von seinem eigenen Blut überdeckt.«


    Jones hatte alledem mit einer Verzweiflung zugehört, die sich immer schärfer in seine Züge brannte. »Die Sache scheint ziemlich klar, Mr Holmes«, sagte er. »Aber ich weiß immer noch nicht, wie Sie das rausgekriegt haben.«


    »Die drei Königinnen haben es mir verraten, Inspektor. Mr Abernetty brauchte einen Grund, um einen jungen Mann umzubringen, der ihm bis zu diesem Abend vollkommen fremd gewesen war. Also behauptete er einfach, er wäre ein Einbrecher gewesen. Aber warum sollte ein Einbrecher ein Haus ausgesucht haben, das so renovierungsbedürftig war und offensichtlich keinerlei Wertgegenstände enthielt? Das war Mr Abernettys Problem. Und er fand dafür eine geniale Lösung. Er würde in zwei Häuser in der Nachbarschaft einbrechen und die Polizei auf diese Art überzeugen, dass der junge Mann ein Einbrecher war. Und warum hat er Haus Nummer eins und Haus Nummer fünf ausgesucht? Er wusste, dass die Dunstables in Torquay waren… das hat uns Mrs Abernetty selbst mitgeteilt. Und er wusste auch, dass Mrs Webster mit ihrem Laudanum und ihrem Kamelhaarkissen fest schlafen und keinesfalls aufwachen würde.«


    »Aber wieso dann die drei Porzellanfiguren?«


    »Er hatte keine andere Wahl. In seinem eigenen Haus gab es nichts Stehlenswertes, und um Mrs Websters Stahlfach zu öffnen, fehlten ihm die nötigen Fähigkeiten. Andererseits wusste er, dass es in allen drei Häusern diese Erinnerungen an das Thronjubiläum gab, und das verschaffte ihm die Gelegenheit zu einem perfekten Ablenkungsmanöver. Sie erinnern sich vielleicht, dass meine Haushälterin, Mrs Hudson, die Vorbereitung des Nachmittagstees unterbrach, weil sie so fasziniert von einem tanzenden Hund war. Dasselbe Prinzip war auch hier wirksam. Mr Abernetty nahm zu Recht an, dass Sie sich über diese völlig harmlosen Gegenstände so viele Gedanken machen würden, dass Sie sich gar nicht fragen würden, ob Sie es tatsächlich mit einem echten Einbruch zu tun hatten. Er hatte nur insofern Pech, als Sie beschlossen haben, mit der Sache zu mir zu kommen.«


    »Die Fußspuren hat er vermutlich ganz bewusst hinterlassen, nehme ich an.«


    »In der Tat. Ich habe mich gleich gefragt, warum dieser Einbrecher so erpicht darauf war, uns zu zeigen, wie er ins Haus gekommen war. Es war natürlich Mr Abernetty, der sich Michael Snowdens Schuhe übergestreift hatte. Er hat sich große Mühe gegeben, in die Blumenbeete zu treten. Allerdings machte er einen Fehler, als er beim Abstreifen der Schuhe eine böse Falte im linken Socken des Toten hinterließ. Sie erinnern sich, dass ich Sie im Leichenschauhaus darauf hinwies?«


    »Mr Holmes, ich… bin vollkommen sprachlos.« Jones stand auf, und ich hatte den Eindruck, dass es ihm einige Mühe machte. Ich erinnerte mich daran, dass er diese Schwäche schon in Primrose Hill gezeigt hatte. »Sie entschuldigen mich. Ich muss eine Verhaftung vornehmen.«


    »Besser zwei, Herr Inspektor. Denn Mrs Abernetty war eindeutig Mitwisserin und Komplizin bei diesem Verbrechen.«


    »In der Tat.« Jones musterte Holmes noch ein letztes Mal. »Ihre Methoden sind wirklich ganz außergewöhnlich«, murmelte er. »Ich werde von Ihnen lernen. Ich muss sogar von Ihnen lernen. So viel übersehen und so wenig begriffen zu haben… Das darf einfach nicht wieder vorkommen.«


    Kurze Zeit darauf erfuhr ich, dass Athelney Jones krank geworden war und sich vom Polizeidienst hatte beurlauben lassen. Holmes war überzeugt, dass der scheußliche Fall Abernetty bei seinem Niedergang eine Rolle gespielt hatte, und aus Respekt vor dem armen Mann entschloss ich mich, auf eine Veröffentlichung meines Berichts zu verzichten und ihn stattdessen zusammen mit gewissen anderen Papieren in einem Schließfach in den Tresoren von Cox & Co. in Charing Cross zu deponieren, wo er dieselbe Vertraulichkeit genießt wie meine Patientenakten. Von mir aus kann er irgendwann in der Zukunft veröffentlicht werden, wenn die beschriebenen Ereignisse vergessen sind und der gute Ruf des Inspektors keinen Schaden mehr nehmen kann.

  


  
    


    
      
        
          

        

      

    


    
      
        
          
          
        

        
          
            	
              [image: Image]

            

            	
              

            

            	
              Anthony Horowitz

              Der Fall Moriarty

              Roman

              Aus dem Englischen von Lutz-W. Wolff

              341 Seiten

            
          

        
      

    


    


    


    Sherlock Holmes ist tot.


    


    Der berühmte Detektiv und sein genialer Gegenspieler Moriarty sind in den Abgrund des Reichenbachfalls gestürzt.


    


    Nur wenige Tage später trifft der Pinkerton-Detektiv Frederick Chase aus New York in Europa ein, denn Moriartys Ableben hat in Londons Unterwelt ein gefährliches Vakuum hinterlassen, das nur allzu schnell von einem neuen König des Verbrechens gefüllt wird: Ein mysteriöser Mann namens Devereux macht sich daran, Moriartys Platz einzunehmen und London in ein Chaos aus Mord und Totschlag zu stürzen.


    


    Unterstützt von Inspector Athelney Jones vom Scotland Yard, der die Ermittlungsmethoden des großen Sherlock Holmes verbissen studiert hat, verfolgt Frederick Chase die Spur dieses neuen kriminellen Genies. Ihre Jagd führt sie in die dunkelsten und gefährlichsten Winkel der englischen Hauptstadt, von den Docks bis in die Katakomben des Smithfield Meat Market, einem Mann entgegen, den alle fürchten, aber den kaum einer je gesehen hat.


    


    Nach seinem Erfolg »Das Geheimnis des weißen Bandes« gelingt es Anthony Horowitz einmal mehr, der Welt von Arthur Conan Doyle neues Leben einzuhauchen. Virtuos verbindet er das Stilvolle der alten Holmes-Geschichten mit der atemlosen Rasanz heutiger Spitzenthriller zu einem Kriminalfall, nach dem Watson sich die Finger geleckt hätte. The Game is on!


    


    Der Fall Moriarty erscheint am 28.Oktober 2014. Lesen Sie hier einen Auszug:

  


  
    


    


    
      
        
          
            5

            Im Café Royal

          

        

      


      Nur wenige Amerikaner haben die Gelegenheit, durch Europa zu reisen, und dennoch kann ich nicht viel beschreiben, von dem, was ich sah. Ich presste zwar ständig mein Gesicht an die Scheibe unseres Abteils, starrte auf die Hügel, die kleinen Bauernhäuser, die Bäche und Flüsse, die Täler mit ihren blühenden Frühsommerblumen, fühlte mich aber trotzdem höchst unwohl und konnte den idyllischen Anblick nicht recht genießen.


      Die Zugfahrt war langsam und in unserem Zweite-Klasse-Abteil auch höchst unbequem. Ich war ständig in Sorge, dass wir zu spät kommen würden, denn Jones hatte mir gesagt, dass wir in vier verschiedenen Zügen fünfhundert Meilen zurücklegen müssten, ganz abgesehen von der Fahrt mit dem Dampfschiff von Calais nach Dover. Wir durften keinen einzigen Anschluss verpassen. Von Meiringen fuhren wir zunächst westwärts, am Brienzersee entlang nach Interlaken und dann nach Bern. Hier gab Jones das Telegramm auf, das besagte, Professor Moriarty habe die Katastrophe an den Reichenbachfällen auf wunderbare Weise überlebt und sei jetzt wahrscheinlich auf dem Rückweg nach England. Das Telegrafenamt war eine gewisse Wegstrecke vom Bahnhof entfernt, und wir hätten beinahe den Anschluss verpasst, da Jones nicht in der Lage war, längere Zeit rasch zu gehen. Er war blass und fühlte sich sichtlich unwohl, als wir schließlich unsere Sitze im Zug nach Paris einnahmen.


      Die ersten ein, zwei Stunden waren wir jeder in seine Gedanken versunken, sahen zum Fenster hinaus und saßen uns stumm gegenüber. Erst als wir uns nach Moutier der französischen Grenze näherten, wurden wir etwas redseliger. Ich erzählte Jones von Pinkertons Rolle bei der Niederschlagung des Streiks bei der Burlington & Quincy Railroad vor ein paar Jahren. Er interessierte sich sehr für die Arbeit der Detektei, auch wenn sie sich mit dem Ruhm von Scotland Yard natürlich nicht messen konnte. Pinkerton's war damals beschuldigt worden, Schlägereien angestiftet und sogar streikende Arbeiter ermordet zu haben, aber ich versicherte ihm, dass der Auftrag der Agentur lediglich darinbestanden hatte, für Ruhe zu sorgen und das Eigentum der Bahngesellschaft zu schützen. Jedenfalls hatten unsere Vorgesetzten das immer gesagt.


      Dann zog sich Jones wieder etwas zurück und vertiefte sich in eine Broschüre, die sich als Untersuchung über die kriminaltechnischen Aspekte von Asche erwies, verfasst von keinem Geringeren als Sherlock Holmes. Offensichtlich– so erklärte mir der Inspektor– war Sherlock Holmes in der Lage gewesen, zwischen einhundertvierzig verschiedenen Sorten von Asche zu unterscheiden, insbesondere Zigarren-, Zigaretten- und Pfeifenasche, während er selbst, Jones, es zu seinem Bedauern nur auf neunzig gebracht habe. Um ihm eine Freude zu machen, ging ich daraufhin in den Speisewagen und beschaffte mir von den erstaunten Reisenden fünf verschiedene Aschenproben für meinen Gefährten. Jones war außerordentlich dankbar dafür und verbrachte die nächsten anderthalb Stunden damit, die Proben genauestens mit einem Vergrößerungsglas zu untersuchen, das er aus seiner Reisetasche gezogen hatte.


      »Ich wäre Sherlock Holmes so gern einmal begegnet«, sagte ich, als Jones die Aschenreste schließlich beseitigte, indem er sie mit einem Wedeln der Hand auf den Boden beförderte. »Haben Sie ihn persönlich kennengelernt?«


      »Ja, das habe ich.« Er verstummte, und ich sah zu meiner Überraschung, dass ihn meine Frage auf diese oder jene Weise gekränkt hatte. Das war insofern merkwürdig, als vieles von dem, was er während unserer kurzen Bekanntschaft gesagt hatte, mich davon überzeugt hatte, dass er ein glühender, ja geradezu fanatischer Bewunderer des berühmten Detektivs war. »Ich habe ihn sogar bei drei verschiedenen Gelegenheiten getroffen«, fuhr er schließlich fort, machte dann aber gleich wieder eine Pause, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte. »Die erste war eigentlich keine richtige Begegnung. Er hielt bloß eine Art Vortrag vor einer Sonderkommission von Scotland Yard, und dieser Vortrag führte unmittelbar zur Verhaftung des Juwelendiebs von Bishopsgate. Bis heute bin ich davon überzeugt, dass seine Schlussfolgerungen keineswegs auf zwingender Logik beruhten. Es waren eher Spekulationen und Mutmaßungen– er konnte gar nicht wissen, dass der Mann von Geburt an einen Klumpfuß gehabt hatte. Unsere zweite Begegnung war dagegen viel nachhaltiger und ist von Dr.Watson auch öffentlich gemacht worden. Er hat mich sogar namentlich erwähnt. Ich kann allerdings nicht sagen, dass er mich besonders schmeichelhaft dargestellt hat.«


      »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ich eilig.


      »Kennen Sie die Untersuchung, die unter dem Namen ›Das Zeichen der Vier‹ eine gewisse Bekanntheit erlangt hat? Es war ein ziemlich ungewöhnlicher Fall.« Jones steckte sich eine Zigarette an. Ich hatte ihn bisher noch nicht rauchen sehen, und er schien das Gespräch, das wir bei unserer ersten Begegnung gehabt hatten, völlig vergessen zu haben. Erst im letzten Augenblick schien er sich daran zu erinnern und sagte: »Oh, tut mir leid, dass ich Sie jetzt auch noch mit meinem Qualm belästige. Manchmal kann ich einfach nicht darauf verzichten. Macht es Ihnen viel aus?«


      »Aber nein«, log ich.


      Er schüttelte das Streichholz, bis es erlosch und warf es dann weg. »Ich war damals noch nicht lange Kriminalinspektor«, sagte er. »Ich war gerade erst befördert worden. Vielleicht wäre Dr.Watson etwas nachsichtiger gewesen, wenn er das gewusst hätte. Jedenfalls war ich eines Abends im September88 in Norwood. Ich untersuchte irgendeine Bagatelle… ein Hausmädchen war von ihrer Herrin des Diebstahls beschuldigt worden. Ich hatte sie gerade verhört, als ein Bote mit der Nachricht hereinplatzte, in einem Haus ganz in der Nähe sei jemand ermordet worden. Da ich der dienstälteste anwesende Beamte war, musste ich mich darum kümmern.


      So kam ich zur Pondicherry Lodge, einem großen, weißen Haus, so prunkvoll wie Aladins Höhle, mit einem Garten, der wie ein Friedhof aussah, so viele frisch ausgehobene Löcher waren darin. Der Besitzer war ein gewisser Bartholomew Sholto, und ich erinnere mich noch genau, wie er mich empfing: Er saß auf einem hölzernen Lehnstuhl in einem Arbeitszimmer, das einem Labor glich und oben im dritten Stock lag. Er grinste abscheulich und war mausetot.


      Sherlock Holmes war schon da. Er hatte die Tür aufgebrochen, wozu er in gar keiner Weise berechtigt war, denn das wäre Sache der Polizei gewesen. Es war das erste Mal, das ich den großen Mann aus der Nähe sah, und im Einsatz– denn er hatte mit seinen Nachforschungen schon begonnen. Was soll ich Ihnen erzählen, Chase? Er war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und unglaublich schlank, fast als hätte er versucht, sich zu Todezu hungern. Sein Kinn und seine Wangenknochen stachen denn auch sehr spitz aus seinem Gesicht, und sein scharfer Blick schien nie zur Ruhe zu kommen, ohne dem Gegenstand seiner Betrachtung alles an Information zu entreißen, was er irgendwie hergeben mochte. Er war erfüllt von einer nervösen Energie und einer Ruhelosigkeit, wie ich sie noch bei keinem anderen gefunden habe. Seine Bewegungen waren knapp und ökonomisch. Er vermittelte stets den Eindruck, dass keine Zeit zu verlieren war. Er trug einen dunklen Gehrock und keine Kopfbedeckung. Als ich ihn erblickte, klappte er gerade einen Zollstock zusammen und steckte ihn weg.«


      »Und Dr.Watson?«


      »Der fiel mir weniger auf. Er stand am Rand des Zimmers im Halbdunkel. Er war deutlich kleiner, rundgesichtig und freundlich. Die Einzelheiten des Falles brauche ich Ihnen nicht zu erzählen. Die können Sie nachlesen, wenn Sie sich dafür interessieren. Der Tote war, wie gesagt, Bartholomew Sholto. Wie sich herausstellte, hatten er und sein Bruder einen großen Schatz von ihrem Vater geerbt. Allerdings hatten sie Schwierigkeiten gehabt, ihn zu finden. Deshalb die Löcher im Garten. Aber die Fakten des Falles schienen mir ziemlich klar. Die beiden Brüder hatten sich gestritten, wie es häufig vorkommt, wenn Menschen plötzlich vor unerwartetem großem Reichtum stehen. Thaddeus hatte seinen Bruder mit einem Blasrohr und einem Giftpfeil getötet. Ich hätte vielleicht noch erwähnen sollen, dass sich in der Villa zahllose indianische Kuriositäten befanden. Ich verhaftete Thaddeus Sholto und auch seinen Diener McMurdo, den ich für seinen Komplizen hielt.«


      »Und? Hatten Sie recht?«


      »Nein, Sir. Wie sich herausstellte, hatte ich mich geirrt. Ich hatte mich sogar völlig zum Narren gemacht, und obwohl ich nicht der Erste war– etlichen meiner Kollegen war schon genau das Gleiche passiert– war das damals durchaus kein Trost.«


      Er verstummte und starrte durch das Abteilfenster in die französische Landschaft hinaus, obwohl sein Blick mir so leer schien, dass ich annehmen muss, dass er nicht das Mindeste davon sah.


      »Und das dritte Mal?«, fragte ich.


      »Das war ein paar Monate später. Dabei ging es um die merkwürdige Geschichte mit den Abernettys. Darüber möchte ich jetzt aber nicht reden, wenn Sie erlauben. Ich ärgere mich heute noch darüber. Es fing– so schien es– mit einem Einbruch an, wenn auch mit einem sehr ungewöhnlichen. Ich will nur so viel sagen, dass mir wieder einmal alles Wichtige entging und ich müßig in der Gegend herumstand, bis Mr Holmes mir sagte, wen ich verhaften sollte. Nun, das wird nicht wieder vorkommen, Mr Chase. Das verspreche ich Ihnen.«


      In den nächsten Stunden sagte Jones fast gar nichts mehr. Den Anschlusszug in Paris erreichten wir ohne weiteres… zum zweiten Mal durchquerte ich die Stadt, ohne auch nur den Eiffelturm gesehen zu haben. Aber was machte das schon? London lag vor uns, und schon war ich äußerst nervös. Ich spürte, dass ein Schatten über uns gefallen war, aber wem er gehörte– Holmes, Devereux oder Moriarty–, vermochte ich nicht zu sagen.


      


      Und so ging es nach London. Es heißt, dass alle guten Amerikaner nach ihrem Tod nach Paris dürfen. Die weniger Braven enden wahrscheinlich so ähnlich wie ich und müssen ihren Überseekoffer aus der Charing Cross Station schleifen, während die Bettler über sie herfallen und die Menschenmassen vorbeiströmen. Denn hier trennten sich die Wege von Inspektor Jones und mir. Er kehrte in sein Haus in Camberwell zurück, während ich mir ein Hotel suchen musste, das zum Spesenkonto eines Pinkerton-Agenten passte. Ich war sehr überrascht gewesen, als er mir sagte, dass er Frau und Kind hatte. Er war mir als typischer Junggeselle erschienen, ja als geradezu einsamer Mann. Aber in Paris hatte er plötzlich seine Familie erwähnt, und als wir in Dover den Dampfer verließen, hatte er einen Gummiball und eine Kasperlepuppe des französischen Polizisten Flagéolet bei sich, die er auf dem Gare du Nord gekauft hatte. Dieser Umstand beunruhigte mich, aber erst im allerletzten Moment unserer Reise brachte ich meine Besorgnis zur Sprache.


      »Vergeben Sie mir, Inspektor, eigentlich geht es mich ja nichts an«, sagte ich, als wir aus dem Bahnhof traten, »aber ich frage mich, ob Sie nicht noch einmal darüber nachdenken sollten.«


      »Worüber nachdenken?«


      »Dieses ganze Abenteuer– also die Verfolgung von Clarence Devereux. Ich glaube, ich habe vielleicht nicht klargemacht, wie skrupellos und bösartig dieser Mann ist. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage: Sie möchten ihn nicht zum Feind haben. In New York hat er eine blutige Spur hinterlassen, und wenn er, wie ich glaube, in London ist, dann wird er hier dasselbe tun. Denken Sie nur daran, was er mit dem armen Jonathan Pilgrim gemacht hat! Ihn zur Strecke zu bringen ist meine Aufgabe, und ich habe keine Familie. Für Sie gilt das nicht, und es macht mir große Sorgen, dass ich Sie womöglich in direkte Gefahr bringe.«


      »Nein, nein, ich bin ja nicht Ihretwegen da, wo ich jetzt stehe. Ich verfolge nur eine Ermittlung, mit der mich meine Vorgesetzten von Scotland Yard beauftragt haben.«


      »Vor Scotland Yard hat Devereux keinen Respekt. Und auch nicht vor Ihnen. Ihr Rang und Ihre Stellung werden Sie nicht vor ihm schützen.«


      »Das ist egal.« Er blieb stehen und schaute in den stumpfen Nachmittagshimmel, der uns mit Wolken und Nieselregen begrüßte. »Wenn dieser Mann nach England gekommen ist und hier seine kriminellen Aktivitäten fortsetzen will, wie Sie gesagt haben, dann muss er gestoppt werden. Und das ist meine Aufgabe.«


      »Es gibt doch noch viele andere Kriminalbeamte.«


      »Aber ich war derjenige, der nach Meiringen geschickt worden ist.« Er lächelte. »Ich verstehe Ihre Besorgnis, Chase, und weiß sie zu schätzen. Es stimmt: Ich habe eine Familie. Ich würde nie etwas unternehmen, was sie in Gefahr bringt, aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Sie und ich sind auf Gedeih und Verderb in dieser Sache verbunden, und so wird es auch bleiben. Wenn es Sie beruhigt: Ich möchte auf keinen Fall, dass Lestrade, Grigson oder einer meiner anderen Freunde und Kollegen mir diesen Fall wegschnappt und den Ruhm erntet, diesen Verbrecher gefasst zu haben. Aber das bleibt unter uns, ja? So, und da kommt eine Droschke. Ich muss mich beeilen!«


      Ich sehe ihn noch, wie er der Kutsche entgegeneilt, mit dem Ball in der einen und der Tasche in der anderen Hand und der blau uniformierten Kasperlepuppe über dem Arm, und ich frage mich, warum Dr.Watson ihn als einen solchen Narren dargestellt hat. Ich habe »Das Zeichen der Vier« inzwischen gelesen und kann nur sagen, dass der Athelney Jones in diesem Roman wenig Ähnlichkeit mit dem Mann hat, den ich kennengelernt habe und der meiner Ansicht nach von niemandem bei Scotland Yard übertroffen wird.


      Es gab etliche Hotels auf der Northumberland Avenue in der Nähe des Bahnhofs, aber schon ihre Namen– Grand, Victoria oder Metropole– zeigten mir, dass sie zu meinem Spesenkonto nicht passten, und am Ende nahm ich mit einer Unterkunft in der Nähe der Themse vorlieb. Dass sie so nahe an der Brücke lag, dass jeder Zug, der über die Brücke fuhr, alle Türen und Fenster zum Klappern und Klirren brachte, merkte ich freilich erst später. Hexam's Hotel war schmutzig und baufällig. Die Teppiche waren abgeschabt, und die Kronleuchter hingen schief. Aber das Bettzeug war sauber, es kostete nur zwei Shilling pro Nacht, und als ich erst mal den Ruß von den Scheiben gewischt hatte, konnte ich sogar auf die Themse hinaussehen, wo gerade ein Lastkahn vorbeiglitt. Ich aß im Restaurant zu Abend und las dann noch bis Mitternacht in meinem Zimmer, wo ich allmählich in einen unruhigen Schlaf sank.


      Inspektor Jones und ich hatten verabredet, dass wir uns am nächsten Tag um zwölf– also eine volle Stunde vor dem geplanten Einsatz– in der Nähe des Café Royal auf der Regent Street treffen wollten. Nach langen Überlegungen– wir hatten schließlich viele Stunden zusammen im Zug gesessen– hatten wir einen Plan entwickelt, der alle Eventualitäten berücksichtigte. Ich würde die rote Tulpe tragen und als Moriarty auftreten, während Jones an einem Tisch in der Nähe saß, dicht genug, um jedes Gespräch zu belauschen. Wir hatten es beide für ziemlich unwahrscheinlich gehalten, dass Clarence Devereux persönlich erscheinen würde. Abgesehen von dem unnötigen Risiko würde es auch seine Agoraphobie kaum zulassen, dass er die Regent Street hinunterfuhr– selbst in einer geschlossenen Kutsche. Er würde bestimmt nur einen Komplizen schicken. Aber auch der würde erwarten, dass Moriarty allein war.


      Und dann gab es drei Möglichkeiten.


      Am besten war es, wenn mich jemand abholte und zu dem Haus oder dem Hotel führte, wo Devereux wohnte. In diesem Fall würde Jones uns unauffällig folgen– einerseits, um mir Rückendeckung zu geben und für meine Sicherheit zu sorgen, und andererseits natürlich, um die Adresse festzustellen. Falls der Komplize von Devereux wissen sollte, wie Moriarty aussah, würde er natürlich gleich erkennen, dass ich nicht echt war, und das Café sofort wieder verlassen. Dann würde Jones ihm nachgehen und feststellen, woher er gekommen war. Auf diese Weise würden wir zumindest einen Hinweis darauf erhalten, wo Devereux sich versteckte. Schließlich gab es natürlich auch noch die Möglichkeit, dass überhaupt niemand kam. Andererseits hatten wir gesehen, dass die Meldung über Moriartys angebliches Weiterleben nach der Katastrophe an den Reichenbachfällen von praktisch allen Londoner Zeitungen verbreitet worden war, und wir durften berechtigte Hoffnungen haben, dass Devereux sie gelesen hatte und glaubte.


      Meine rote Tulpe hatte ich an einem Blumenstand in der Nähe des Bahnhofs gekauft und trug sie im Knopfloch, als ich mich dem Café Royal näherte, das sich wirklich in der Mitte der Stadt befindet. In Chicago gibt es die State Street und in New York den Luxus des Broadway, aber beide können mit der Eleganz, dem Charme, der reinen Luft und den klassischen Fassaden der Regent Street wirklich nicht mithalten. Ein endloser Strom von Kutschen folgte der Krümmung der Straße und rollte in beiden Richtungen an mir vorbei. Die Bürgersteige waren mit Müßiggängern und Straßenjungen, englischen Gentlemen und ausländischen Besuchern, vor allem aber vornehmen Damen in duftigen Kleidern erfüllt, begleitet von Dienstboten, die ihnen die zahlreichen Einkäufe hinterhertragen mussten. Und was hatten sie nicht alles eingekauft! Ich kam an Schaufenstern mit Parfum, Handschuhen und Schmuck, Vanilleschokolade und vergoldeten Uhren vorbei. Es schien, das man hier alles finden konnte, was gut und teuer war, aber sehr wenig, was man tatsächlich brauchte.


      Jones wartete schon auf mich. Er trug einen sehr britischen Anzug und lehnte sich wie immer auf seinen Gehstock. »Haben Sie ein Hotel gefunden?« Ich gab ihm den Namen und die Adresse. »Und Sie hatten keine Schwierigkeiten, hierherzufinden?«


      »Es war ja nur ein kurzer Weg, und die Leute im Hotel waren sehr hilfreich.«


      »Gut.«


      Jones warf einen zweifelnden Blick in die Richtung des Café Royal. »Ein schöner Platz für eine Verabredung ist das«, murmelte er. »Ich habe keine Ahnung, wie unser Mann Sie überhaupt finden soll. Und ihm dann zu folgen, ohne dass er etwas merkt, wird auch nicht gerade einfach.«


      Damit hatte er recht. Schon der Eingang an der Regent Street–drei Doppeltüren hinter vier edlen Säulen– zeigte, dass es zu viele Möglichkeiten gab, das Lokal zu betreten und zu verlassen, und als wir erst einmal drin waren, wurde alles noch viel verwirrender. Wo sollten wir uns in diesem Labyrinth von Korridoren, Treppen, Bars, Restaurants und goldgeschmückten Salons, von Spiegeln, Wandschirmen und Blumenarrangements überhaupt treffen? Und dass sich halb London zum Mittagessen eingefunden hatte, war auch nicht eben hilfreich. Ich hatte noch nie eine solche Versammlung von offensichtlich wohlhabenden Menschen auf einmal gesehen. Clarence Devereux und seine gesamte Bande hätten sich auf den eleganten Sesseln herumlümmeln und ihren nächsten Mord oder einen bewaffneten Überfall auf die Bank of England planen können, und wir hätten sie nicht mal bemerkt. Und zuhören hätten wir auch nicht können, weil das Getöse so groß war.


      Wir wählten schließlich das Café im Erdgeschoss. Mit seiner hohen Decke und der hellen, öffentlichen Atmosphäre schien esder natürliche Treffpunkt für zwei Fremde zu sein, die sich noch nicht kannten. Es war ein wunderschöner Raum mit türkisfarbenen Säulen und vergoldeten Wänden. An den Hutständern hingen Zylinder und Melonen und an den Marmortischen saßen zahllose Gäste, während die Kellner mit ihren schwarzen Fräcken und langen weißen Schürzen ihre überladenen Tabletts wie Zirkusartisten hoch über den Köpfen durch das Gewühl balancierten, so dass sie zu schweben schienen. Irgendwie schafften wir es, zwei Tische nebeneinander zu finden. Natürlich hatten Jones und ich nicht mehr miteinander geredet, seit wir das Café betreten hatten. Falls uns jemand beobachten sollte, konnte er durchaus den Eindruck gewinnen, dass wir einander nicht kannten. Ich bestellte ein kleines Glas Wein. Jones dagegen hatte eine französische Zeitung herausgezogen und einen Kellner gerufen, um einen Tee zu bestellen.


      Wir saßen fast nebeneinander und ignorierten einander, beobachteten aber gespannt, wie der Zeiger der Uhr an der gegenüberliegenden Wand immer höher stieg. Jones war offensichtlich überzeugt, dass wir enttäuscht werden würden und unsere eilige Fahrt durch halb Europa ganz sinnlos gewesen war. Aber genau um ein Uhr sah ich, wie eine Gestalt in die Tür trat, die Menge scharf ins Auge fasste und den Raum nach jemandem absuchte. Neben mir richtete Jones sich in seinem Sitz auf, und seine ernsten Augen wurden plötzlich hellwach.


      Der Neuankömmling war ein Kind von ungefähr vierzehn Jahren. Er trug die blaue Livree und die Kappe der Telegrafenboten, fühlte sich aber offensichtlich recht unbehaglich darin, so als wäre er nicht gewohnt, diese Kleider zu tragen. Sie passten ihm auch nicht richtig, denn die Livree war recht knapp geschnitten, und er war genau das Gegenteil. In der Tat sah er mit seinem rundlichen Bauch, seinen kurzen Beinchen und seinen Pausbacken mehr wie einer der kleinen vergoldeten Cupidos aus, die den Raum schmückten.


      Er sah mich– oder jedenfalls die rote Tulpe an meinem Revers– und machte sich mit einem Schimmer der Erwartung in seinen Augen auf den Weg durch die Menge. Als er an meinem Tisch war, setzte er sich– ohne um Erlaubnis zu fragen– mir gegenüber und schlug ein Bein über das andere. Das allein schon war ein arrogantes Verhalten, das nicht im Mindesten zu seiner vermeintlichen Stellung im Leben passte– aber jetzt, wo er direkt vor mir saß, wurde ohnehin klar, dass er noch nie fürs Telegrafenamt gearbeitet hatte. In seinen Augen lag etwas merkwürdig Wissendes. Sein Blick war feucht und leer, und man hatte den Eindruck, dass er noch weit mehr als das Schlimmste gesehen hatte. Andererseits hatte er schöne, geschwungene Wimpern, weiße Zähne und volle, rosige Lippen. Insgesamt wirkte er sehr hübsch und sehr hässlich zugleich.


      »Warten Sie auf jemand?«, fragte er mit heiserer, fast männlicher Stimme.


      »Vielleicht«, sagte ich.


      »Hübsche Tulpe. So was sieht man nicht jeden Tag, Mister.«


      »Eine rote Tulpe«, bestätigte ich. »Bedeutet sie etwas für dich?«


      »Kann sein. Muss aber nicht.«


      Er verstummte.


      »Wie heißt du?«, fragte ich.


      »Brauche ich einen Namen?« Er zwinkerte mir spitzbübisch zu. »Glaub ich nicht, Mister. Wozu soll ein Name denn gut sein, wenn die Bekanntschaft ohnehin nicht lange dauert? Aber ich sag Ihnen was: Sie können mich Perry nennen!«


      Inspektor Jones tat immer noch so, als würde er seine Zeitung lesen, aber ich wusste, dass er auf jedes Wort lauschte. Er hatte das Blatt ein wenig gesenkt, so dass er über den oberen Rand schauen konnte, aber sein Gesicht war so leer, als ob ihn das alles nicht interessierte.


      »Nun, Perry«, sagte ich. »Ich habe tatsächlich auf jemand gewartet, aber ich kann sagen, dass du es zweifellos nicht bist.«


      »Natürlich nicht, Mister. Meine Aufgabe besteht darin, Sie hinzubringen, aber erst müssen wir sicherstellen, dass Sie auch der sind, der Sie sein sollen. Die Tulpe haben Sie, aber haben Sie auch den Brief, den mein Herr Ihnen geschickt hat?«


      Das zerknitterte Blatt mit der verschlüsselten Nachricht hatte ich tatsächlich dabei. Es war Jones gewesen, der mich daran erinnert hatte, dass ich es vielleicht vorlegen müsste. Ich zog es heraus und legte es auf den Tisch.


      Der Junge schaute es kaum an. »Sind Sie der Professor?«, fragte er.


      »Ja, der bin ich«, sagte ich möglichst leise.


      »Professor Moriarty?«


      »Ja.«


      »Nicht in den Stinkebachfällen ertrunken?«


      »Was sollen diese albernen Fragen?« Ich war sicher, dass der echte Moriarty so reagieren würde. »Es war dein Chef, der dieses Treffen hier arrangiert hat. Wenn du noch weiter meine Zeit verschwendest, wirst du es bereuen. Das kann ich dir sagen.«


      Aber der Junge ließ sich nicht einschüchtern. »Dann sagen Sie mir, wie viele Raben aus dem Tower von London geflogen sind!«


      »Was?«


      »Die Raben. Im Tower of London. Wie viele?«


      Das war die Möglichkeit, die wir am meisten gefürchtet hatten. Auf unserer langen Zugfahrt hatten Jones und ich auch über die Wahrscheinlichkeit eines solchen weiteren Erkennungssignals gesprochen. Zwei Verbrecher vom Kaliber eines Clarence Devereux und Professor James Moriarty würden sich nicht ohne besondere Absicherung in die Hände des jeweils anderen begeben. Und hier war diese letzte Sicherheitsvorkehrung: Ein Rätsel, eine Parole, die Moriarty in einer getrennten Botschaft mitgeteilt worden war.


      Ärgerlich winkte ich ab. »Genug jetzt mit diesen Spielchen«, sagte ich. »Ich bin einen weiten Weg gekommen, um Clarence Devereux hier zu treffen. Das weißt du, und du weißt auch, von wem ich rede. Du brauchst es gar nicht zu leugnen. Ich sehe es in deinen Augen.«


      »Sie irren sich vollkommen, mein Herr. Diesen Namen da habe ich nie gehört.«


      »Und warum bist du dann da? Du kennst meinen Namen. Du weißt von dem Brief. Also tu nicht so, als wüsstest du nicht, worum es geht.«


      Der Junge wollte plötzlich dringend weg. Ich sah, wie er zur Tür schielte, dann stand er auf. Aber noch ehe er weglaufen konnte, hatte ich ihn am Arm gepackt und drückte ihn auf den Tisch.


      »Sag mir, wo ich ihn finde«, sagte ich so leise wie möglich, um die anderen Gäste des Cafés nicht aufmerksam werden zu lassen, die ihren Kaffee oder Wein tranken, Essen bestellten oder angeregt plaudernd mit ihrer Mahlzeit begannen. Athelney Jones ließ sich weiter nichts anmerken. Er saß ruhig am Tisch, direkt neben mir und doch völlig getrennt. Niemand von den übrigen Gästen schien etwas bemerkt zu haben. Wir spielten unser kleines Drama ganz ohne Zuschauer.


      »Es gibt keinen Grund, so brutal zu werden, mein Herr.« Perrys Stimme war geschmeidig und leise, enthielt aber doch eine hässliche Drohung.


      »Ich werde dich nicht gehen lassen, ehe du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


      »Sie tun mir weh!« Tränen standen in Perrys Augen, als ob er mich daran erinnern wollte, dass er letztlich doch nur ein Kind war. Aber dann, als ich einen Augenblick zögerte, drehte er sich in meinem Griff, und plötzlich spürte ich, dass er etwas an meinen Hals drückte. Wo er es hergenommen hatte, weiß ich nicht, aber ich spürte, wie es mir durch die Haut schnitt, obwohl er kaum Druck ausübte. Als ich an mir heruntersah, stellte ich fest, dass es ein scheußliches, langes Seziermesser mit einem schwarzen Griff war. Die Klinge war mindestens fünf Zoll lang, er hielt sie aber so geschickt, dass nur er und ich von ihr wussten, obwohl der Gentleman am nächsten Tisch sie gewiss bemerkt hätte, wenn er nicht so vertieft in seine französische Zeitung gewesen wäre.


      »Lassen Sie mich los«, zischte der Junge. »Sonst schneide ich Ihnen, bei Gott, gleich hier und jetzt die Gurgel durch, auch wenn den netten Leuten ihr Essen dann nicht mehr schmeckt. Als ich's das letzte Mal gemacht habe, ist das Blut sieben Fuß hoch gespritzt. Das ist wie ein Springbrunnen, könn' Sie mir glauben. In so einem schicken Restaurant sollte das lieber nicht passieren, finden Sie nicht?« Er drückte ein bisschen, und ich spürte, wie mir ein blutiges Rinnsal ins Hemd lief.


      »Du machst einen Fehler«, flüsterte ich. »Ich bin Moriarty…«


      »Keine Späßchen mehr, Mister. Die Raben haben Sie verraten. Ich zähl jetzt bis drei…«


      »Das ist vollkommen unnötig!«


      »Eins…«


      »Ich sag dir…«


      »Zwei…«


      Er brauchte nicht weiterzuzählen. Ich ließ ihn los. Er war ein Satansbraten, und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er,ohne zu zögern, in aller Öffentlichkeit einen Mord begehen würde, wenn es sein musste.


      Jones hatte nichts unternommen, obwohl er bestimmt gesehen hatte, was vorging. Hätte er wirklich zugesehen, wie der Junge mich umbrachte, bloß um sein Ziel zu erreichen?


      Der Junge eilte zwischen den Tischen davon. Ich griff nach einer Serviette und hielt sie an meinen Hals. Als ich wieder aufschaute, war Jones auf den Beinen und lief dem Jungen hinterher.


      »Ist alles in Ordnung, Monsieur?« Wie aus dem Nichts herbeigezaubert, stand plötzlich ein Kellner da und beugte sich mit besorgtem Gesicht über mich.


      Ich nahm die Serviette von meinem Hals und sah einen grellroten Blutfleck auf dem Damast. »Es ist nichts«, sagte ich. »Nur ein kleines Missgeschick.«


      Ich rannte zur Tür, aber als ich auf die Straße hinaustrat, war es zu spät. Sowohl Inspektor Jones als auch der Junge, der sich Perry genannt hatte, waren verschwunden.
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      Ich sah Jones erst am nächsten Tag wieder, als er voll nervöser Energie bei mir im Hotel auftauchte. Er war genauso beflügelt wie in Meiringen, als er den Brief aus der Tasche des Toten entziffert hatte. Ich hatte gerade zu Ende gefrühstückt, als er sich zu mir an den Tisch setzte.


      »Hier wohnen Sie also, Chase?« Er schaute sich um und studierte die schäbige Tapete und die wenigen Tische auf dem abgewetzten Orientteppich. Ich hatte die halbe Nacht nicht geschlafen, weil im Zimmer nebenan jemand ständig hustete. Ich hatte erwartet, dass der lästige Nachbar früher oder später im Frühstücksraum auftauchen würde, aber das war bisher nicht geschehen. Warum man ihn neben mir einquartiert hatte, war nicht ersichtlich, denn abgesehen von mir und diesem rätselhaften Gast war das Hotel vollkommen leer, was mich auch nicht überraschte. Das »Hexam's« war nicht die Art von Hotel, die im Baedeker oder Murray erwähnt wurden– außer natürlich zur Abschreckung. Auf jeden Fall hatten wir den Frühstücksraum für uns allein. »Nun, für Ihre Zwecke genügt es wahrscheinlich. Nicht ganz so elegant wie das ›Clarendon‹, aber die Dinge schreiten voran, und mit ein bisschen Glück sind Sie vielleicht in ein, zwei Wochen schon wieder auf dem Weg nach New York.«


      Er lehnte seinen Stock an den Tisch und klang plötzlich ganz besorgt. »Ich hoffe, Sie sind gestern nicht ernsthaft verletzt worden? Ich sah, wie der Junge das Messer zog, wusste aber nicht, was ich tun sollte.«


      »Sie hätten ihn vielleicht aufhalten können.«


      »Und uns damit beide verraten? Der sah mir nicht so aus, als ob man irgendetwas aus ihm herausgekriegt hätte. Auch mit noch so viel Druck nicht. Wenn ich ihn verhaftet hätte, hätten wir gar nichts erreicht.«


      Ich berührte mit dem Finger die blutige Kruste an meinem Hals. »Das war ziemlich knapp«, sagte ich. »Er hätte mir glatt die Halsschlagader durchschneiden können.«


      »Vergeben Sie mir, mein Freund. Ich musste eine Entscheidung treffen. Zum Nachdenken hatte ich nicht viel Zeit.«


      »Nun, Sie haben wahrscheinlich unter den gegebenen Umständen das Beste getan. Aber vielleicht begreifen Sie jetzt auch, weshalb ich so in Sorge gewesen bin, Inspektor. Das sind üble Burschen, vollkommen skrupellos. Ein Kind von vierzehn Jahren! Am helllichten Tag! In einem belebten Restaurant! Man kann es kaum glauben. Ein Glück, dass er mich nicht ernsthaft verletzt hat. Aber was ja viel wichtiger ist: Hat er Sie zu Clarence Devereux geführt?«


      »Nein. Zu Devereux nicht. Es war eine schöne Jagd durch halb London, das kann ich Ihnen versichern. Erst die Regent Street hinauf bis zum Oxford Circus, dann nach Osten zur Tottenham Court Road. Ich hätte ihn wahrscheinlich schnell in der Menge verloren, wenn er nicht diese knallblaue Uniform angehabt hätte. Ich musste allerdings Abstand halten, und es war auch gut, dass ich das getan habe, denn er hat sich oft genug umgedreht, um zu sehen, ob er verfolgt wurde. Trotzdem hätte ich ihn an der Tottenham Court Road fast verloren. Er war auf einen Omnibus gesprungen, und ich sah ihn erst wieder, als er sich oben aufs Dach setzte.«


      »Da hatten Sie aber Glück, dass er sich nicht innen reingesetzt hat.«


      »Wahrscheinlich. Jedenfalls hab ich ein Hansomcab angehalten, das in die richtige Richtung fuhr, und wir sind dem Bus nachgefahren. Ich war froh, dass ich nicht länger laufen musste, besonders, als es dann immer weiter nach Norden hinaufging.«


      »Da ist er hingefahren?«


      »Allerdings. Erst ging's bis zur Archway Tavern, und von da ister mit der Straßenbahn nach Highgate hinaufgefahren. Er ist vorne eingestiegen, ich hinten.«


      »Und dann?«


      »Von der Straßenbahn bin ich ihm ein Stück weit den Abhang wieder hinunter gefolgt. Bis in die Merton Lane. Das hat mich ein bisschen beunruhigt, denn hier hatten wir schließlich die Leiche von Ihrem Agenten gefunden, diesem Jonathan Pilgrim, nicht wahr? Auf jeden Fall ist er zu einem Haus am Rand des Southampton Estate gegangen, das vollständig von einer hohen Mauer umgeben war, und da hab ich ihn schließlich verloren. Er hat seine Schritte offenbar immer mehr beschleunigt, je näher erseinem Ziel kam. Wahrscheinlich ist Ihnen auch nicht entgangen, dass meine Gesundheit nicht die beste ist, Chase. Ich habe nur aus einiger Entfernung gesehen, wie der Junge hinter der Mauer verschwand, und als ich die Ecke erreichte, war er weg. Ich zweifle aber nicht, dass er in dieses Haus gegangen ist, auch wenn ich es nicht direkt beobachtet habe. Hinter dem Haus ist bloß eine große Wiese mit ein paar Büschen, und da war nichts von ihm zu sehen. Es gibt noch ein paar weitere Villen in der Umgebung, aber wenn er da hingegangen wäre, hätte ich es bestimmt gesehen. Nein. Es muss Bladeston House sein. Ich habe auch die Tür in der Mauer gefunden, durch die er gegangen sein muss. Sie war direkt um die Ecke. Aber als ich hinkam, war sie natürlich schon wieder zu.«


      »Wie sieht es denn aus, dieses Bladeston House?«, fragte ich.


      »Nun, es ist nicht besonders einladend. Und die Bewohner haben einiges getan, damit das auch so bleibt. Die Mauer, die das Haus umgibt, ist mit scharfen Eisenspitzen bewehrt. Die Fenstersind alle vergittert. Und in der Gartentür ist ein Patentschloss von Chubb, das nur ein sehr geschulter Einbrecher knacken könnte. Ich habe mich natürlich gefragt, ob der Junge womöglich gleich wieder herauskommen würde, und eine gewisse Zeit Wache gehalten. Ich habe dafür ein Gerät, das manchmal ganz nützlich ist…« Er zeigte auf seinen Gehstock, und zum ersten Mal sah ich, dass der klobige silberne Knauf, der mir schon früher aufgefallen war, zu einem Fernglas aufgeklappt werden konnte. »Aber der Junge, dieser Perry, wie er sich nannte, ist nicht wieder aufgetaucht. Er hat also da draußen nicht etwa ein Telegramm abgegeben, sondern er wohnt da wahrscheinlich.«


      »Aber Sie sind nicht hineingegangen?«


      »Das hätte ich schon gern getan.« Jones lächelte. »Aber es schien mir, dass wir das vielleicht zusammen tun sollten. Es handelt sich ja schließlich genauso um Ihre Ermittlung wie meine.«


      »Das war sehr rücksichtsvoll von Ihnen.«


      »Müßig bin ich allerdings nicht gewesen«, fuhr er fort. »Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen, die Sie vielleicht interessieren. Bladeston House gehört dem Verleger George Bladeston, der letztes Jahr gestorben ist. Eine untadelige Familie. Vor sechs Monaten haben sie das Haus an einen amerikanischen Geschäftsmann namens Scott Lavelle vermietet.«


      »Scotchy Lavelle!«, rief ich.


      »Ja. Es handelt sich ohne Zweifel um Devereux' Adjutanten, den Mann, den Sie schon erwähnt haben.«


      »Und was ist mit Devereux selbst?«


      »Lavelle kann uns zu ihm hinführen.« Jones lächelte erneut. »Ich sehe, Sie haben Ihr Frühstück beendet. Sollen wir gleich aufbrechen? Das Spiel hat begonnen, Chase, das sage ich Ihnen.«


      


      Ich brauchte keine weitere Ermunterung, und so folgten wir alsbald dem Weg, den der junge Perry gestern zurückgelegt hatte. Erst ging es durch das Herz der Hauptstadt, dann hinauf in die Vororte und schließlich fuhren wir mit der Kabelstraßenbahn, die uns mühelos nach Highgate hinaufbrachte.


      »Das ist eine bemerkenswerte technische Einrichtung«, sagte ich.


      »Wirklich schade, dass ich Sie nicht noch ein bisschen herumführen kann«, sagte Jones. »Von Hampstead Heath hat man einen wunderbaren Blick über die ganze Stadt. Das ist ganz in der Nähe. Highgate war früher ein richtiges Dorf, aber ich fürchte, in der letzten Zeit hat es viel von seinem idyllischen Reiz verloren.«


      »Das war an dem Tag, als Scotchy Lavelle hier heraufkam«, sagte ich. »Wenn er und seine Freunde unschädlich gemacht worden sind, können wir die Stadt wieder mehr genießen.«


      Wir erreichten das Haus, das der Beschreibung von Jones völlig entsprach, nur dass es noch düsterer und feindseliger gegenüber der Außenwelt war, als er gesagt hatte. Es war kein schönes Gebäude, mehr hoch als breit und aus stumpfen grauen Ziegeln errichtet, die besser in die Stadt als hier in die liebliche Landschaft gepasst hätten. Die Ornamente waren neugotisch: Über der Eingangstür erhob sich ein komplizierter Portikus, die spitzbogigen Fenster waren mit Maßwerk und die Wasserspeier am Dach mit hässlichen Ungeheuern aus Sandstein verziert. Was die Sicherheitsmaßnahmen anging, hatte Jones nicht übertrieben. Eiserne Türen und Tore, eiserne Spitzen, Gitter und Fensterläden… als ich das letzte Mal so ein Gebäude gesehen hatte, war es ein Gefängnis gewesen. Jeder zufällige Besucher oder Dieb in der Nacht hätte den Zutritt unmöglich gefunden, aber so, wie ich diese Leute kannte, hatte ich gar nichts anderes erwartet.


      Auch an die Eingangstür kamen wir nicht heran, denn das reichverzierte eiserne Tor in der Mauer war fest verschlossen. Schließlich benutzte Jones die Glocke, um Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Ist überhaupt jemand zu Hause?«, fragte ich.


      »An einem der Fenster hat sich etwas bewegt«, sagte Jones. »Wir werden beobachtet. Ein misstrauisches Völkchen scheint das zu sein. Ah! Jetzt kommt der Butler.«


      Ein schwarzgekleideter Diener kam so langsamen Schrittes und so trübsinnig auf uns zu, als ob er uns einen Besuch schon deshalb nicht gestatten könnte, weil der Hausherr soeben verstorben war. Als er zum Tor kam, sprach er uns von der anderen Seite des Gitters her an.


      »Was kann ich für Sie tun?«


      »Wir möchten Mr Lavelle besuchen.«


      »Ich fürchte, Mr Lavelle empfängt heute keine Besucher«, erwiderte der Mann.


      »Ich bin Inspektor Jones von Scotland Yard«, sagte Jones. »Ich bin sicher, dass er mich empfängt. Und wenn Sie dieses Tor nicht in fünf Sekunden aufmachen, Clayton, übernachten Sie ab sofort wieder in Newgate, wo Sie auch hingehören.«


      Der Butler schaute erschrocken hoch und musterte meinen Begleiter genauer. »Mr Jones!«, rief er dann mit völlig anderer Stimme. »Du meine Güte, Sir! Ich hab Sie erst gar nicht erkannt.«


      »Nun, ich vergesse nie ein Gesicht, Clayton, auch wenn Ihres mir nicht gerade Freude bereitet.« Während der Butler nach den Schlüsseln suchte und das Tor öffnete, sagte Jones leise zu mir: »Sechs Monate für Hundediebstahl, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Mr Lavelle scheint nicht besonders wählerisch zu sein, was sein Personal angeht.«


      Clayton hielt uns das Tor auf, verschloss es dann wieder und führte uns langsam zur Eingangstür, wobei er sich offensichtlich bei jedem Schritt Mühe gab, seine Würde zurückzuerlangen. »Was können Sie uns über Ihren neuen Herrn sagen?«, fragte Jones mit strenger Miene.


      »Gar nichts, Sir. Er ist ein Gentleman aus Amerika. Sehr zurückhaltend.«


      »Das glaube ich gern. Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«


      »Seit Januar.«


      »Referenzen hat er wahrscheinlich keine verlangt«, murmelte ich.


      »Ich sage Mr Lavelle Bescheid, dass Sie da sind«, erklärte Clayton feierlich.


      Wir standen in einer riesigen, düsteren Halle, deren hohe, mit schwarz gebeizten Eichenpaneelen verkleideten Wände sich irgendwo über unseren Köpfen im Dunkel verloren. Eine massive Eichentreppe ohne Teppich führte ins erste Stockwerk hinauf zu einer offenen Galerie, was bedeutete, dass man uns aus jeder beliebigen Tür beobachten konnte, ohne dass wir es merkten. Sogar die Bilder an den Wänden waren dunkel und trübsinnig, Winterszenen mit kahlen Bäumen und zugefrorenen Teichen. Neben einem unbeheizten Kamin standen zwei schwere hölzerne Stühle, aber man konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand dort auch nur für kurze Zeit hätte Platz nehmen wollen.


      Clayton kehrte zurück. »Mr Lavelle empfängt Sie in seinem Arbeitszimmer.«


      Wir wurden in einen Raum voller Bücher geführt, die so verstaubt und ungeliebt aussahen, dass man gleich wusste, dass sie nie gelesen wurden. Hinter einem gewaltigen antiken Schreibtisch saß ein Mann, der uns so wütend entgegensah, dass ich für einen Augenblick dachte, er würde uns angreifen. Sein Äußeres war das eines Preisboxers, obwohl er nicht so gekleidet war. Sein Schädel war vollkommen kahl, seine Nase nach oben gerichtet wie bei einem Mops und seine wirklich sehr kleinen Augen waren von dicken Wülsten umgeben. Er trug einen kühn gemusterten Anzug, der deutlich zu eng für ihn war, und seine Hände waren mit juwelenbesetzten Ringen geschmückt. Ein solcher Ring wäre vielleicht akzeptabel gewesen, aber bei ihm glänzte an praktisch jedem Finger ein bunter Stein, was irgendwie unangenehm und schrecklich billig aussah. Die Speckfaltenin seinem Nacken versuchten vergeblich, im Hemd zu verschwinden, aber dafür war der Kragen zu eng. Obwohl ich ihm noch nie begegnet war, erkannte ich ihn sofort. Scotchy Lavelle. Es war eigenartig, ihn hier zu treffen, in diesem sehr englischen Haus, tausende Meilen entfernt von New York.


      Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle, und obwohl er uns nicht dazu einlud, ließen wir uns darauf nieder. Zumindest zeigten wir damit unsere Absicht, nicht gleich wieder zu gehen.


      »Was soll das hier alles?«, fragte Lavelle. »Inspektor Jones von Scotland Yard? Was tun Sie hier? Was wollen Sie von mir? Ich habe Ihnen nichts zu sagen.« Dann bemerkte er meine Person. »Wen haben Sie denn da mitgebracht?«


      »Mein Name ist Frederick Chase«, erwiderte ich. »Ich bin von der Agentur Pinkerton in New York.«


      »Pinkerton's! Ein Lumpensack voller Faulpelze und hinterhältiger Typen. Wie weit muss man denn noch fahren, um dieses Pack loszuwerden?« Er benutzte die derbe Sprache von Lower Manhattan. »Hier drüben hat Pinkerton's gar nichts zu sagen, und deshalb werde ich mit Ihnen gar nicht erst reden. Nicht in meiner eigenen Bude, da können Sie Gift drauf nehmen.« Er wandte sich wieder Jones zu. »Scotland Yard, sagen Sie? Mit Ihnen habe ich auch nichts zu schaffen. Ich habe nichts getan, was Sie interessieren müsste.«


      »Wir suchen nach einem Ihrer Geschäftspartner«, erläuterte Jones. »Der Mann heißt Clarence Devereux.«


      »Nie gehört. Den Namen kenne ich nicht. Das ist keiner meiner Geschäftspartner. Der Name bedeutet mir gar nichts.«


      »Sie sind also nicht mit ihm nach England gekommen?«


      »Haben Sie nicht zugehört? Wie soll ich mit jemandem reisen, den ich gar nicht kenne?«


      »Ihr Akzent sagt mir, dass Sie Amerikaner sind«, versuchte es Jones jetzt auf andere Weise. »Können Sie mir sagen, was Sie nach England führt?«


      »Ob ich Ihnen das sagen kann? Klar kann ich das– aber ich weiß zur Hölle nicht, warum ich das tun soll.« Er stach mit dem Zeigefinger über den Tisch. »Na, schön: Ich bin Finanzmakler. Dagegen kann ja wohl niemand was haben. Ich beschaffe Kapital für große und kleine Firmen. Ich vermittle Anlagemöglichkeiten. Wenn Sie Seifen-, Kerzen- oder Schnürsenkelaktien haben wollen, dann bin ich Ihr Mann. Kann ich Sie vielleicht für eine lukrative Investition interessieren, Mr Jones? Oder Sie, Mr Pinkerton? Eine hübsche Goldmine in Sacramento? Oder Kohle und Eisen in Vermissa? Da kriegen Sie eine bessere Rendite als mit Ihrem Steuereintreiber-Salär, das kann ich Ihnen versprechen.«


      Lavelle spielte mit uns Katz und Maus. Wir wussten genau, dass er ein Komplize von Devereux war, und er war sich dessen vollkommen bewusst. Aber ohne die geringsten Beweise für eine Straftat, die er begangen oder geplant hatte, konnten wir ihm nichts weiter anhaben.


      Jones versuchte es noch einmal. »Gestern bin ich einem jungen Mann– eigentlich noch einem Kind– zu diesem Haus hier gefolgt. Er war blond und trug die Uniform eines Telegrafenboten. Haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Warum sollte ich?«, fragte Lavelle. »Kann sein, dass ich ein Telegramm gekriegt habe, kann sein, dass ich keins gekriegt habe. Da müssen Sie Clayton fragen.«


      »Ich habe den Jungen ins Haus gehen sehen. Aber er hat es nicht wieder verlassen.«


      »Haben Sie mir nachspioniert? Sind Sie ein Spanner? WolltenSie nachschauen? Hier gibt's weder Telegrafenbubis noch andere.«


      »Wer wohnt denn hier alles?«


      »Was geht Sie das an? Warum sollte ich Ihnen das erzählen? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich bin ein anständiger Geschäftsmann. Sie können sich ja in der Botschaft nach mir erkundigen. Die werden Ihnen das gern bestätigen.«


      »Wenn Sie uns nicht behilflich sein wollen, Mr Lavelle, können wir auch mit einem Hausdurchsuchungsbefehl und einem Dutzend Beamten zurückkommen. Wenn Sie wirklich der sind, der Sie sagen, haben Sie ja nichts zu verbergen und können meine Fragen beantworten.«


      Lavelle gähnte und kratzte sich im Genick. Er machte immer noch ein böses Gesicht, aber ich sah, dass er seine Alternativen prüfte und schließlich zu dem Ergebnis kam, dass es besser war, uns zu antworten. »Wir sind hier zu fünft«, sagte er. »Nein, zu sechst. Ich und meine… Frau, Clayton, die Köchin, das Hausmädchen und dann noch der Küchenjunge.«


      »Sie haben doch gerade gesagt, es gäbe hier keine Kinder.«


      »Er ist kein Kind. Er ist neunzehn. Und außerdem ist er rothaarig.«


      »Ich würde ihn trotzdem gern sehen«, unterbrach ich. »Wo ist er?«


      »Wo soll ein Küchenjunge schon sein?«, knurrte Lavelle. »In der Küche.« Er trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf den Tisch und ließ die bunten Ringe ordentlich tanzen. »Ich werde ihn für Sie holen.«


      »Wir gehen lieber selbst hin«, sagte ich.


      »Ein bisschen schnüffeln, was? Na, schön. Aber dann machen Sie beide die Flatter. Sie haben hier nichts zu suchen, und ich habe jetzt wirklich genug von Ihnen.«


      Er stand mit einer Bewegung hinter dem Schreibtisch auf, die mich an einen Schwimmer erinnerte, der aus dem Meer auftaucht. Dabei schien er plötzlich zu schrumpfen, denn er ragte kaum weiter über den Tisch als zuvor. Die grellen Farben und der stramme Sitz seines Anzugs machten ihn noch kleiner. Von seinen Ringen zu schweigen.


      Schon watschelte er zur Tür. »Folgen Sie mir!«, befahl er.


      Wie Bittsteller, die um eine bescheidene Stellung in seinem Haushalt gebeten hatten, liefen wir hinter ihm her. Wir durchquerten die riesige Halle, und diesmal begegnete uns eine Frau, die sehr viel jünger war als Lavelle. Sie kam die Treppe herunter und war ähnlich extravagant gekleidet wie er. Gewaltige Mengen von roter Seide umhüllten ihre recht üppigen Formen, die sich aus dieser engen Umklammerung offenbar zu befreien versuchten. Ihr Dekolleté war so tief, dass es in den Straßen von Boston einen Verkehrsstau hervorgerufen hätte, und ihre Arme waren ganz nackt. Um ihren Hals hing eine Diamantenkette, von der ich nicht zu sagen vermochte, ob sie echt oder falsch war.


      »Wer ist denn das, Scotchy?«, fragte sie mit einem Akzent, der frisch aus der Bronx kam. Selbst aus der Entfernung konnte ich Lavendelwasser und Seife riechen. »Das ist niemand«, schnappte Lavelle, der ohne Zweifel ärgerlich war, dass sie ihn bei seinem Spitznamen genannt hatte, der bei Gesetzeshütern und Gangstern in allen amerikanischen Bundesstaaten bekannt war.


      »Ich habe auf dich gewartet«, jammerte sie mit einer piepsigen Schulmädchenstimme. »Du hast gesagt, wir würden heut ausgehen.«


      »Mach die Kartoffelrutsche zu, und schick den roten Fetzen da in die Ferien!«


      »Aber, Scotchy!«


      »Geh wieder hoch und warte auf mich, Hen. Ich sag dir schon, wenn ich Zeit habe.«


      Schmollend raffte die junge Dame die Röcke und rannte eilig wieder nach oben.


      »Ihre Frau?«, fragte Jones.


      »Meine… Annehmlichkeit. Was geht Sie das an? Ich hab sie in einem Saloon aufgegriffen, und jetzt begleitet sie mich auf meinen Reisen. Hier entlang…«


      Er führte uns durch einen Korridor in die Küche, ein großes Gewölbe, wo drei Leute emsig beschäftigt waren. Clayton polierte das Silber, wobei er jedem Löffel, jeder Gabel und jedem Messer hingebungsvolle Aufmerksamkeit widmete. Der rothaarige Küchenjunge, ein hochaufgeschossener, pockennarbiger junger Mann, der nicht im Mindesten so aussah wie Perry, saß in derSpeisekammer und schälte Kartoffeln. Eine sehr strenge Frau mit grauem Haar und einer großen Schürze rührte in einem der Töpfe am Herd, und der ganze Raum roch nach Curry. Alles blitzte und blinkte, und auch der Boden mit seinen schwarzen und weißen Fliesen war makellos sauber. Zwei große Fenster und eine Glastür gingen hinaus auf den Garten, und doch hatte ich den Eindruck, dass dies ein düsterer Ort war. Wie auch im übrigen Haus waren die Fenster vergittert und die Tür fest verschlossen. Man hätte glauben können, dass die Anwesenden gegen ihren Willen hier festgehalten wurden.


      Als wir eintraten, unterbrachen sie jegliche Tätigkeit. Der Küchenjunge stand von seinem Hocker auf. Lavelle stand breit in der Tür, seine Schultern schienen den Rahmen fast völlig zu füllen. »Diese Männer hier wollen mit Ihnen reden«, sagte er, als wären alle Erklärungen unnötig.


      »Vielen Dank, Mr Lavelle«, sagte ich. »Und da wir wissen, dass Sie sehr viel zu tun haben, möchten wir Sie nicht länger von Ihren Geschäften fernhalten. Clayton kann uns hinausbringen.«


      Er war nicht sehr glücklich darüber, dass ich ihn auf diese Weise hinauskomplimentierte, ging aber trotzdem. Jones sagte nichts, aber ich sah, dass er ebenfalls überrascht war, und ich fragte mich, ob ich vielleicht etwas übereifrig gewesen war. Andererseits war das ja auch meine Ermittlung, und sosehr ich Jones bewunderte, hatte ich doch gelegentlich auch das Recht, mich bemerkbar zu machen.


      »Ich bin Inspektor Athelney Jones«, begann mein Begleiter. »Ich bin auf der Suche nach einem Mann namens Clarence Devereux. Haben Sie den Namen schon mal gehört?«


      Niemand sagte etwas.


      »Gestern, kurz nach zwei Uhr nachmittags, habe ich einen Jungen von etwa vierzehn Jahren in dieses Haus gehen sehen, dem ich von der Regent Street hierher gefolgt bin. Er trug eine leuchtend blaue Livree und ein Käppi. Wie ich sehe, führt der Weg von der Gartenpforte direkt hier in die Küche. War von Ihnen jemand anwesend, als er hereinkam?«


      »Ich war den ganzen Nachmittag hier«, murmelte die Köchin. »Nur Thomas und ich. Sonst haben wir niemand gesehen.«


      Thomas der Küchenjunge nickte bestätigend.


      »Was haben Sie denn gemacht?«, fragte ich.


      Die Köchin sah mich herausfordernd an. »Na, gekocht haben wir!«


      »Abendessen oder Nachtessen?«


      »Beides!«


      »Und was kochen Sie jetzt?«


      »Das ist für heute Abend. Und das Gemüse…« Sie nickte zu Thomas hinüber. »Das ist für morgen. Und dann fangen wir mit dem nächsten Tag an.«


      »Es ist niemand hiergewesen«, sagte Clayton. »Wenn jemand geklingelt hätte, wäre ich hingegangen. Aber wir haben nicht viele Besucher. Mr Lavelle ist daran nicht interessiert.«


      »Der Junge ist nicht durchs Tor gekommen«, sagte ich. »Er hat die Gartenpforte benutzt.«


      »Das kann nicht sein«, sagte Clayton. »Die ist von beiden Seiten verschlossen.«


      »Das würde ich mir gern ansehen.«


      »Und wozu soll das gut sein?«


      »Die Fragen stellen wir, Clayton. Tun Sie einfach, was ich sage.«


      »Sehr wohl, Sir.« Er legte die Gabel weg, die er gerade poliert hatte, und trottete zum Buffet hinüber, einem gewaltigen Möbelstück, das eine ganze Wand beherrschte. Ich hatte das danebenhängende Schlüsselbrett schon bemerkt. Clayton wählte einen davon aus und schloss damit die Küchentür auf. Auch hier war die Sicherheit des Hauses durch eines der komplizierten Schlösser gewährleistet, die sich an allen Türen fanden. Zu dritt gingen wir in den Garten. Ein gewundener Pfad führte zu der Bohlentür in der Gartenmauer. Links und rechts waren Blumenbeete und Rasenflächen, die noch von den vorhergehenden Bewohnern zu stammen schienen. Sie waren immer noch ordentlich und symmetrisch, zeigten aber schon eine gewisse Vernachlässigung. Ich ging mit Clayton voraus, während Jones hinter uns herhumpelte. So gelangten wir schließlich zu der hölzernen Pforte, die wir schon von außen gesehen hatten, und stellten fest, dass sie nicht nur mit dem Chubb-Schloss gesichert, sondern von innen auch mit einer Haspe und einem Vorhängeschloss zugesperrt war, das von außen nicht zu erreichen war. Die Mauer mit ihrer Krone aus eisernen Spitzen war nicht leicht zu überwinden und befand sich außerdem direkt im Blickfeld der Küche. Wäre jemand von dort oben heruntergesprungen, hätte er mit Sicherheit Spuren auf dem Rasen zurückgelassen, und davon war weit und breit nichts zu sehen.


      »Haben Sie den Schlüssel für dieses Schloss?«, fragte Jones und zeigte auf die eiserne Haspe.


      »Der ist im Haus«, sagte Clayton. »Aber diese Pforte wird nie benutzt, Mr Jones, auch wenn Sie und dieser andere Gentleman es nicht glauben wollen. Wir sind sehr vorsichtig. Außer durch die Vordertür kommt hier niemand herein. Und die Schlüssel werden ganz sicher verwahrt.« Er zögerte. »Wollen Sie, dass ich sie hole?«


      »Zwei Schlösser«, sagte ich. »Eins innen, eins außen. Und beide sind erst vor kurzem angebracht worden, scheint mir. Wovor fürchtet sich Ihr Herr eigentlich?«


      »Mr Lavelle erörtert seine Angelegenheiten nicht mit uns.« Clayton warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Haben Sie genug gesehen?« Sein Verhalten mir gegenüber war äußerst aufsässig. Mit Athelney Jones hatte er in seinem früheren Leben vielleicht schon zu tun gehabt, aber vor mir hatte er keine Angst.


      »Was ich gesehen oder nicht gesehen habe, geht Sie nichts an«, sagte ich. Aber er hatte natürlich recht. Es gab keinen Grund, hier länger herumzustehen.


      Wir gingen zurück in die Küche. Wieder war ich der Erste, der eintrat. Die Köchin und der Küchenjunge waren an ihre Arbeit zurückgekehrt, als hätten sie uns völlig vergessen. Thomas war in der Speisekammer. Die alte Frau stand neben ihm und suchte Zwiebeln aus, als ob sie den Verdacht hätte, dass sie gefälscht waren. Schließlich traf auch Jones wieder ein, der Butler schloss dieKüchentür hinter ihm ab und hängte den Schlüssel zurück an den Haken. Es war offensichtlich, dass es nichts mehr zu sagen gab. Wir hätten vielleicht noch verlangen können, das Haus nach dem vermissten Telegrafenboten durchsuchen zu dürfen, aber das wäre sicher vergeblich gewesen. Ein solches Haus bot hunderte von Verstecken, und wahrscheinlich gab es sogar falsche Wände. Jones nickte Clayton zu, und wir gingen.


      »Ich glaube nicht, dass der Junge in diesem Haus war«, sagte ich, als wir wieder auf der anderen Seite des Tors standen.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Ich habe herumgesucht an der Gartenpforte. Es gab keinerlei Fußspuren, weder von einem Mann noch von einem Kind. Und wegen der eisernen Haspe mit dem Vorhängeschloss hätte er die Tür von außen auch gar nicht aufschließen können.«


      »Das habe ich ebenfalls alles gesehen, Chase. Und ich gebe zu, dass es so aussah, als hätte da niemand eintreten können. Es sei denn, jemand hätte das Schloss und die Haspe geöffnet, weil der Junge erwartet wurde. Eins müssen Sie nämlich bedenken: Ich bin ihm gefolgt, und er hat mich– wahrscheinlich unbewusst– direkt zum Haus von Scotchy Lavelle geführt, einem Mann, den Sie kennen und der ein Komplize von Devereux ist. Also ist er dort auch hingegangen– falls Devereux nicht ganz in der Nähe wohnt. Anderswo konnte er nicht hingehen, das habe ich Ihnen gesagt. Wenn man alles Unmögliche eliminiert hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich erscheint. Ich weiß, dass der Junge das Haus betreten hat, und ich glaube, er ist auch noch da.«


      »Was sollen wir also tun?«


      »Wir müssen uns die Genehmigung für eine gründliche Hausdurchsuchung verschaffen.«


      »Aber wenn der Junge weiß, dass wir ihn suchen, ist er bis dahin längst weg.«


      »Vielleicht. Ich würde gern mal mit Lavelles Freundin reden. Wie war doch der Name– Henrietta? Vielleicht hat sie mehr Respekt vor der Polizei als er. Clayton hat mehr Angst vor seinem Arbeitgeber als vor uns, aber den bringe ich schon noch zum Reden. Glauben Sie mir, Chase. Wir werden in diesem Haus etwas finden, was uns weiterführt.«


      »Zu Clarence Devereux!«


      »Genau. Wenn Lavelle und Devereux in Kontakt stehen, und das ist sicher der Fall, dann finden wir auch die Verbindung.«


      Tatsächlich kehrten wir schon am nächsten Tag wieder zurück– allerdings nicht mit dem Hausdurchsuchungsbefehl, den Jones sich gewünscht hatte, sondern aus einem ganz anderen Grund: Als die Sonne wieder aufgegangen war über Highgate Hill, war Bladeston House zum Schauplatz eines besonders scheußlichen und undurchsichtigen Verbrechens geworden.
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